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   Es gab keinen Weg mehr zurück. Um jetzt noch alles abzubrechen, war er bereits viel zu weit gekommen. Die intensive Planung, die unangenehme Verabschiedung von der Familie und den Freunden, die Nervosität bei der Sicherheitskontrolle, das alles durfte nicht umsonst gewesen sein. Nein, er hatte einen harten Schlussstrich unter sein altes Leben gezogen und es war unmöglich, jetzt noch umzukehren. Die Fluggesellschaft hatte sein Ticket akzeptiert und ihm die Bordkarte ausgehändigt. Für Zweifel und Ängste gab es nun keinen Platz mehr, sie waren vollkommen irrelevant und was auch immer vor ihm liegen und egal wie hart oder schmerzhaft es werden würde, es ging nur noch nach vorn. 
 
   Sein Körper war von dieser Entscheidung alles andere als begeistert. Alle Muskeln taten weh, selbst an Stellen, an denen er ganz sicher war, dort noch nie Muskeln besessen zu haben. Sein Kopf fühlte sich an, als zerteilte darin gerade jemand eine Metallplatte mit einer großen Kreissäge und noch viel größerer Hingabe. Wenigstens wurde er auf diese Art ein wenig von der Übelkeit abgelenkt, die unbarmherzig auf seine Eingeweide drückte. Der Magen brachte seine eigene Meinung laut grummelnd zu Gehör und trainierte schon fleißig für die Weltmeisterschaft im Umdrehen. Wahrscheinlich war das jedoch nur Tarnung und es würde sehr bald zu einer Revolution der Organe kommen, mit dem Magen als Spiritus Rector. Ganz sicher würden seine Knie als Erste einknicken und den Umsturz unterstützen, auch die Blase wäre bei dem Aufstand ganz vorn dabei. 
 
   Die Beine wippten unkontrolliert herum, es war ihm nicht möglich, sie dauerhaft unter Kontrolle zu halten. Wenn die Natur es anders eingerichtet hätte und nicht das Gehirn sondern die Beine die Kontrolle über den Körper ausüben würden, dann wäre er wohl nie bis zum Flughafen gekommen. Auf jeden Fall wäre er aber spätestens jetzt umgekehrt und davongelaufen. Doch das Gehirn hatte noch immer die Macht inne und übte ein totalitäres Regime aus, so konnten die Beine nichts weiter ausrichten und mussten sich weiter mit ihrem zappelnd-stillen Protest zufriedengeben.
 
   Das Gehirn konnte auch seine rechte Hand nicht davon abhalten, vor Nervosität ein ausgiebiges Schlagzeugsolo auf seinen Oberschenkel zu spielen. Die Hand war dilettantisch mit einem dicken Verband umwickelt und schmerzte bei jedem Trommelschlag. Doch das nahm er kaum noch wahr, ein ganz intensives Gefühl der Beklemmung drängte den Schmerz in den Hintergrund. Das Gefühl hatte alle seine Sinne erfasst und machte keine Anstalten, ihn bald wieder loszulassen. Wie ein unheimliches, dunkles Wesen aus einer Schattenwelt griff es nach ihm und streichelte mit einer monströsen Klaue beharrlich über seinen Rücken und den Nacken. Dann wieder drückte sie machtvoll gegen seine Brust oder umschloss seinen Hals so fest, dass ihm das Atmen schwer fiel, es war dann kaum mehr als ein rasselndes Keuchen. 
 
   Wie lange saß er bereits im Boardingbereich des Flughafens? Es fühlte sich an wie Stunden, die er mit einer Mischung aus Langeweile und Anspannung, den Anfang seines neuen Lebens herbeisehnte. Zu Beginn seiner Warterei hatte er noch versucht, die Zeit mit Lesen totzuschlagen. Aber da er nicht an ein Buch oder etwas Ähnliches gedacht hatte, musste er sich auf die Werbeflyer und Zeitschriften der Fluggesellschaft beschränken, die hier überall kostenlos herumlagen. Leider waren diese so langweilig, dass es spannender gewesen wäre, seine Fußnägel beim Wachsen zu beobachten und so gab er diesen Versuch bald wieder auf. 
 
   Mit der linken Hand spielte er an den Bändern seines grau-schwarzen Sweatshirts herum. Dabei zog er die Kapuze enger vor seinem Gesicht zusammen. Es war ein willkommenes Versteck vor der Welt, wenigstens vor der kleinen Welt des klinisch-kalten Wartebereichs dieses Flughafens. Den kleinen Plastikschutz, mit dem die Enden der Bänder ummantelt waren, hatte er bereits zu einem großen Teil abgenagt und die Fäden darunter gründlich mit seinem Speichel durchnässt. 
 
   Der Zustand des Sweatshirts war mit abgenutzt noch nicht hinreichend beschrieben. Hätte er versucht, dieses Sweatshirt in den Container einer Kleiderspende zu werfen, dann wäre der Container umgehend dazu übergegangen, ihm das Shirt wieder an den Kopf zu spucken. Dabei waren einige Löcher und das ausgewaschene Logo auf der Vorderseite nur die kleineren Mankos. Wenn man an ihn auf eine gewisse Nähe heranrückte, konnte man zweifellos feststellen, dass ‚sauber‘ ebenfalls kein Attribut war, das man in einen Zusammenhang mit diesem Sweatshirt bringen konnte. Außerdem trug er noch eine dunkelgraue Cargo-Hose und Sneakers in verblasstem Gelb, die sich in ihrem optischen Zustand und der Sauberkeit an dem Shirt orientierten. Möglicherweise wäre es für sein Budget lohnend gewesen, wenn er einen Hut vor sich auf den Boden gelegt hätte. 
 
   Er war sehr müde, die vergangenen Tage hatten ihm sehr zugesetzt. Um sich die Zeit ein wenig zu vertreiben, schaute er aus den großen Fenstern zum Rollfeld, wo gerade ein Flugzeug zum Start vorbereitet wurde. Während er die Vorbereitungen beobachtete, dachte er an die letzten Tage.
 
   


 
   
 
  




 
   Die Turbinen dröhnten immer lauter, der Lärm wurde ohrenbetäubend. Eingerahmt von einem Armband, hob ein weiteres Flugzeug von der Startbahn ab. Nach und nach kletterte es am Himmel empor, unablässig wurde es kleiner, bis es schließlich als winziger Punkt am Horizont verschwand. Das breite, schwarze Lederarmband, das er sich eben noch wie ein Fernrohr vor ein Auge gehalten hatte, zog er nun wieder über das Handgelenk und spielte dann weiter daran herum. 
 
   Schon wieder hatte er den halben Tag auf der Wiese einer kleinen Anhöhe in der Nähe des Flughafens gesessen. Unter den tief hängenden, schattenspendenden Ästen einer alten Silber-Weide bemerkte er den Sonnenstand kaum und verlor daher regelmäßig jegliches Zeitgefühl. 
 
   Seit einigen Monaten saß er beinahe täglich hier draußen. Dabei rauchte er hin und wieder einen Joint und eine so große Menge an Zigaretten, als hatte er vor, sich die weltgrößte Sammlung an Lungenkrebsen zuzulegen. Oft hörte er dabei Musik und ließ die Zeit wie Sand in einem Stundenglas verrinnen, während das Leben schier endlos in Form von startenden und landenden Flugzeugen vor seinen Augen vorbeizog. 
 
   Es faszinierte ihn, diese plumpen und schwerfälligen Metallvögel über den Boden kriechen zu sehen und zu beobachten, wie sie scheinbar so spielerisch und leicht davon abheben und in den Himmel eintauchen konnten. Dabei ignorierten sie ohne Rücksicht den klaren Widerspruch zwischen hunderten Tonnen an fliegendem Metall und physikalischer Logik. Wahrscheinlich taten sie das nur, weil sie nie in einer Schule waren und von physikalischen Gesetzen noch nichts gehört hatten. Umso tragischer und tödlicher war es, wenn sie von irgendeinem Idioten über ihr unmögliches Verhalten aufgeklärt wurden. Meist geschah das ja gerade dann, wenn die Dinger hoch oben in der Luft waren. 
 
   Die meiste Zeit auf dieser Wiese verbrachte er aber sehr nachdenklich. Sehr viele Stunden hatte er hier bereits über sein Leben nachgegrübelt und dennoch kam er nie zu einem abschließenden Ergebnis. Die Gedanken waren permanent gefangen in seiner Vergangenheit, sie drehten sich unablässig in einem ewigen Kreis darum, wie in einer nicht enden wollenden Spirale. Es war unmöglich, die eingetretenen Pfade der Grübelei zu verlassen und die Gedanken der Zukunft zuzuwenden. 
 
   Wann immer er versuchte, sich das Morgen vorzustellen, so scheiterte er an diesen Erinnerungen, die sich wie unübersehbar große und bösartige Schatten in seinem Kopf breitmachten. Sie waren Meister darin, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ohne Unterlass warfen sie ihm erbarmungslos all die Niederlagen, Missgeschicke und Fehler seiner Vergangenheit vor. Dabei machte es keinen Unterschied, ob es seine eigenen Fehler waren, oder die Fehler seines Umfeldes, die er sich im Laufe seines Lebens immer wieder zu Eigen gemacht hatte. 
 
   Aus diesem Grund gab er vor einiger Zeit die nutzlosen und anstrengenden Versuche, sich eine Zukunft vorzustellen, auf und ließ seine Gedankenschatten um die Vergangenheit kreisen wie hungrige Geier um ein sterbendes Tier in der afrikanischen Savanne. Meist fühlte er sich dabei selbst wie jenes Tier. Er wartete auf das gierige Hacken ihrer scharfen Schnäbel in seinem Fleisch und so manches Mal wünschte er es sich auch, um endlich Erlösung zu finden. 
 
   Nur das krachende Donnern der Flugzeugturbinen war in der Lage, diese lauten Gedanken zu übertönen und seinen Geist aus ihrem grausamen Sog zu lösen. Für einige Augenblicke konnte er dann seine Aufmerksamkeit auf eine der Maschinen lenken. Inzwischen hatte er ausreichend Erfahrung beim Erkennen der Fluggesellschaften an den Farben ihrer Flieger und konnte daher ihre Ziele erahnen. Dann war es ihm hin und wieder möglich seine Überlegungen in eines der Flugzeuge zu lenken, um mit dessen Passagieren für eine kurze Zeit zu reisen.
 
   Mit den wahnsinnig wichtigen Geschäftsleuten, die auf dem Weg zu wahnsinnig wichtigen Geschäftsterminen mit anderen wahnsinnig wichtigen Geschäftsleuten waren und dabei immer versuchten, einen wahnsinnig wichtigen Eindruck zu machen.
 
   Mit den Touristen reiste er in Richtung Süden, auf der Jagd nach dem letzten Sonnenschein in diesem Jahr. Gemeinsam mit Ihnen war er dann auf der Flucht vor Nebel, Regen und kalten Nächten, wie sie hier in den letzten Wochen immer häufiger auftraten. Oder er war bei denjenigen Urlaubern, die von der Sonne gebräunt und eventuell sogar erholt aus eben jenem Süden wieder zurückkamen, zu einem Teil sich wehmütig erinnernd und zu einem anderen Teil froh, bald wieder zuhause zu sein.
 
   Doch keine der möglichen Geschichten der Reisenden interessierte ihn so sehr, wie die von Menschen ohne Rückflugticket. Menschen, die sich aufgemacht hatten in ein neues, vielleicht ganz anderes Leben und dabei hoffentlich all ihre Ängste und Sorgen hinter sich ließen. 
 
   Diese ganzen bedeutungslosen Spiele und leeren Verhaltensweisen, die das wirkliche Leben so endlos beschränken. Heuchlerische Normen, die jeden Wunsch und jede Sehnsucht verleugnen und die ganze Individualität in eine uniformierte Rolle zwingen, welche man unmöglich ausfüllen kann, ohne zu einem Gefangenen davon zu werden und letztendlich daran zu Grunde zu gehen. Als kleiner Junge stand er den verlogenen Moralaposteln hilflos gegenüber. Doch er war kein Kind mehr und so lange er zwei gesunde Mittelfinger hatte, konnte er der Welt zeigen, was er von ihr hielt. 
 
   Wenn er darüber nachdachte es den Passagieren gleich zu tun und die Fesseln seiner Vergangenheit abzustreifen, fühlte er sich vielleicht einen Moment etwas leichter. Ohne Rückflugticket oder auch nur einem einzigen Blick zurück, würde er sich in eines der Flugzeuge setzen und niemals wiederkommen. Keine Spur wollte er hinterlassen und für immer von hier verschwinden. In ein anderes, besseres und vor allem glücklicheres Leben eintauchen, während hier in diesem falschen Leben wie bei einem Trugbild bald jede Erinnerung an ihn verblassen würde, wie Nebel an einem kalten Herbstmorgen.
 
   Wie durch das Drücken des Reset-Knopfes bei einem seiner Videospiele würde sein Leben neu beginnen. Doch dieses Mal wusste er genau, an welcher Stelle er welche Entscheidung fällen, welchen Knopf er drücken musste, um erfolgreich und glücklich zu sein.
 
   Da seine letzte Zigarette bereits einige Minuten her war, zündete er eine neue an und sog den Rauch kräftig und tief in seine Lunge. Dann hielt er die Luft an und dachte weiter darüber nach, wie es wäre, alles hinter sich zu lassen. 
 
   Aber konnte man eine Zukunft planen, ohne überhaupt noch eine Vergangenheit zu haben? Sehr wahrscheinlich würde es seiner Erfahrung nach doch so kommen, dass alle Ängste und Sorgen bereits vor ihm am Zielflughafen wären. Sie hätten ein großes Schild mit seinem Namen drauf und würden kräftig winken, damit er sie auf keinen Fall übersehen konnte. Mit großer Anstrengung wäre es ihm vielleicht möglich, die alten Fehler nicht noch einmal zu begehen und seine dummen Verhaltensweisen abzulegen. Auf eine solche Chance lauerten jedoch mit Sicherheit viele neue Fehler, sie würden sich versammeln und eine große Überraschungsparty für ihn vorbereiten. 
 
   Bitter lachend entließ er endlich den Rauch aus seiner Lunge, das Lachen ging dabei mehr und mehr in ein Husten über. Aus Wut, dass seine negativen Gedanken wieder die Oberhand gewannen und gegen den Husten ankämpfend, schlug er mehrfach mit der Faust auf den Erdboden zwischen seinen Beinen. Anschließend betrachtete er ungläubig seine schmutzige und zerkratzte Faust. Es dauerte einen Moment bis ihm klar wurde, dass er es gerade selbst war, der seine Hand drangsaliert hatte. Dümmlich kichernd fiel ihm dabei auf, dass seine Hand jetzt sehr schmerzte und etwas blutete.
 
   Umständlich versuchte er mit der pochenden Hand das Handy aus seiner Hosentasche zu befreien. Mit etwas Mühe gelang es ihm schließlich und er überprüfte die Uhrzeit. Seit über acht Stunden war er schon wieder hier draußen, bemerkte er erstaunt. Außerdem fiel ihm auf, dass erneut einige verpasste Anrufe angezeigt wurden. Als er das Symbol antippte und feststellte, dass seine Mutter bereits dreimal versucht hatte ihn anzurufen, stöhnte er laut auf. Ihre Hartnäckigkeit ging ihm sehr oft gehörig auf den Keks, so auch an diesem Tag. 
 
   Das letzte Mal, dass sie miteinander telefoniert hatten, konnte doch noch gar nicht so lange her sein, überlegte er. Vielleicht vier oder fünf Wochen, möglicherweise auch länger, aber nur unwesentlich. Sein Gefühl für Tage, Wochen oder Monate war zusammengeschrumpft auf einen einzigen Zeitpunkt und dieses Datum sollte in nicht ganz einer Woche seinen ersten Jahrestag begehen. Auf jeden Fall verspürte er nicht das Bedürfnis, jetzt schon wieder mit seiner Mutter zu sprechen.
 
   Anfangs ging er noch mögliche Ausreden durch, da jedes Telefonat mit ihr ein kleiner Ausflug zurück in seine Kindheit war, auf den er nur allzu gern verzichtete. Letztendlich entschied er sich aber doch dafür, sie zurückzurufen, da es ihrer Ansicht nach wohl einfach mal wieder Zeit wurde und sie nach seiner Erfahrung auch nicht aufgeben würde, bis sie ihn gesprochen hatte. Außerdem hätte er sie dann wieder für mindestens vier Wochen vom Hals. 
 
   Am Flughafen sah es gerade so aus, als wenn gleich ein weiteres Flugzeug starten sollte. Aus diesem Grund verschob er den Anruf auf die Zeit danach und war froh, seine verbale Tortur noch ein paar Minuten verzögert zu haben. 
 
   Ein Blick in die inzwischen sehr leichte Zigarettenpackung machte seine Befürchtung wahr, sein Vorrat war auf zwei Kippen zusammengeschrumpft. Da er aber gerade jetzt dringend seine Nerven beruhigen musste, fingerte er die vorletzte Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Nervös spielte er damit herum und ließ sie durch seine Finger gleiten, dabei skizzierte er in Gedanken ein Ablaufdiagramm für den möglichen Gesprächsverlauf.
 
   Auf der Startbahn setzte sich das Flugzeug träge in Bewegung, es beschleunigte und wurde sichtbar agiler. Endlich hatte es seine Abhebegeschwindigkeit erreicht und verabschiedete sich vom Boden. Immer höher stieg es und verschwamm allmählich mit dem hellblauen Ozean des Himmels.
 
   Der Lärm der Turbinen tat es der Maschine gleich und löste sich langsam im Nichts auf. Um ihn herum gewannen wieder die Geräusche der Natur die Oberhand, das Zwitschern der Vögel, das Zirpen der Insekten und das Rauschen des Windes in den Blättern seines Baumes. 
 
   Nach einem letzten Zug an der Zigarette stand dem Anruf leider nichts mehr im Weg, wie er verdrießlich feststellte. Nachdem er die Zigarette neben sich ausgedrückt und kurz nach der Telefonnummer seiner Mutter gesucht hatte, spuckte er auf den Erdboden zwischen seinen Beinen, auf dem sich der Faustabdruck abzeichnete. Nach einer letzten, erfolglosen Suche nach weiteren Verzögerungsmöglichkeiten, betätigte er auf seinem Handy das Anruf-Icon. Jetzt wollte er das Gespräch endlich hinter sich bringen und er atmete noch einmal sehr tief ein.
 
   Lange musste er nicht warten, bis am anderen Ende jemand den Anruf annahm und sofort konnte er den altbekannten, vorwurfsvollen Klang in der Stimme seiner Mutter hören.
 
   „Ach Junge, ich freue mich, dass du endlich mal anrufst“, begann sie das Gespräch und machte dabei nicht den Anschein, als ob sie sich tatsächlich darüber freuen würde. Die Stimme klang scharf und verdeckte kaum die inhärente Drohung: ‚Da hast du aber gerade noch rechtzeitig angerufen, Freundchen‘. 
 
   Schon überlegte er, einfach wieder aufzulegen, denn eigentlich hatte er für eine Unterhaltung, die bereits so begann, überhaupt keine Nerven.
 
   Seine Mutter sprach weiter: „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie oft ich in der letzten Zeit versucht habe, dich anzurufen?“
 
   „Hi Mutter“, sagte er während der kurzen Pause, die sie ihm jetzt ließ. Genau so hatte er sich den Anruf vorgestellt und zum wiederholten Male bereute er es, überhaupt ein Handy zu besitzen. „Ich weiß, dass du mich drei Mal angerufen hast…“, versuchte er zu erklären. Dabei übersah er allerdings ein wichtiges Detail. 
 
   „ …nur heute und gestern auch schon zwei Mal“, unterbrach seine Mutter die fehlerhafte Rechtfertigung, ihre Stimme hatte nun einen Hang zum Gönnerhaften.
 
   Er verdrehte die Augen und gelangweilt begann er seine Rechtfertigung von vorn: „Ich weiß, dass du mich bereits fünf Mal in den letzten beiden Tagen angerufen hast.“ Dabei betonte er besonders die Wörter ‚fünf‘ und ‚beiden‘, um sie damit noch ein wenig zu provozieren. Im Anschluss wartete er kurz, ob seine Mutter noch immer Korrekturbedarf sah oder ob sie vielleicht auf seine Provokation eingehen würde. Auf ihrer Seite herrschte jedoch gespannte Ruhe, deshalb sprach er weiter: „Ich hatte nur keine Zeit, um dich zurückzurufen, da ich gerade wahnsinnig viel um die Ohren habe.“ Es war eine Lüge und er fühlte sich ein wenig unwohl deswegen, seine Mutter hatte bisher jede noch so kleine Lüge durchschaut. Aber sein ganzes Leben kam ihm seit einem Jahr wie eine gewaltige Lüge vor, als hätte man ihm sein altes Leben gestohlen und im Austausch dafür diesen schlechten Witz zurückgelassen. Es war mehr eine billige Lebenskopie aus einem chinesischen Ausbeuterbetrieb, als ein liebevoll handgeklöppeltes Original-Leben. Einfach alles war so furchtbar kalt und falsch, da kam es auf diese eine Lüge mehr oder weniger auch nicht mehr an, dachte er und wartete auf die Reaktion seiner Mutter.
 
   „Wir haben uns jedenfalls große Sorgen um dich gemacht. Dein Vater und ich wären beinahe zu dir gefahren, um zu sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist“. Sie versuchte dabei etwas versöhnlicher als zuvor zu klingen, was nicht recht zu ihrer kalten Stimme passen wollte. 
 
   „Ja genau, er wäre wegen mir hier her gefahren“, warf er ironisch ein. 
 
   Seine Mutter tat wie immer so, als hätte sie seine Bemerkung nicht gehört: „Es ist ja nun fast ein Jahr her und ich dachte, naja du weißt schon ..., dass du vielleicht reden willst.“ 
 
   Auf einmal hatte er das Gefühl, dass ihm die Luft weg blieb, er musste schlucken. Seine Mutter war nun wirklich die Allerletzte, die ihm einfiel, wenn er vorhatte mit jemandem ernsthaft über seine Gefühle zu sprechen, vielleicht abgesehen von seinem Vater.  
 
   „Ich wollte dich jedenfalls fragen, ob du uns nicht mal wieder besuchen kommst?“, sagte sie und es klang nicht mal im Ansatz nach einer Frage, es machte mehr den Eindruck eines klaren Befehls. Nach einigen Momenten des Schweigens ergänzte sie etwas milder: „Du darfst dir auch ein Essen von mir wünschen.“
 
   Als ob das irgendetwas besser machen würde, dachte er und antwortete nach kurzer Überlegung: „Hmm ja, also, eigentlich habe ich gerade so wenig Zeit, du weißt schon, die viele Arbeit“. Dabei durchsuchte er zunehmend verzweifelt die Gedankenbibliothek in seinem Kopf nach einer glaubhaften Ausrede. Das Regal dafür war zwar gut bestückt, aber als sein Gehirn in aller Hektik die Buchrücken überflog und sie ihm vorschlug, wirkten sie alle viel zu banal. In seiner Panik wählte das Gehirn einfach irgendein Buch aus und schlug es auf: „Außerdem will ich doch bald auswandern und da muss ich noch einiges vorbereiten.“ 
 
   Das hatte gesessen, seine Mutter sagte nichts mehr, doch auch er selbst war von dieser Aussage überrascht worden, vielleicht sogar mehr als seine Mutter. Kaum hatte er es ausgesprochen, wollte er sich mit der Hand hart vor den Kopf schlagen. Das war ja wohl die blödeste Ausrede überhaupt, dachte er und stellte sich vor, wie er sein dummes Hirn von der Kopfbibliothek zu den Folterzellen abführen ließ. Aber dass seine Mutter so lange darauf schwieg, war ja eigentlich ein gutes Zeichen und mittlerweile triumphierte er innerlich ein wenig für diese überraschende Erfahrung. Er hatte sie wirklich kalt erwischt und selbst seine Mutter konnte jetzt nicht mehr so tun, als hätte sie das nicht gehört.
 
   „Du willst auswandern?“, fragte sie stockend nach einer für sie langen Zeit des ungläubigen Schweigens. „Wohin willst du denn auswandern? Gefällt es dir denn hier nicht? Hast du denn hier nicht alles, was du brauchst?“ Ihre Stimme ließ nun keinen Zweifel daran, dass sie sich wieder gefangen hatte, auch der vorwurfsvolle Klang war wieder zurück, was hieß, dass es ihr gutging. 
 
   Natürlich hatte sie ihn direkt an seinem wunden Punkt getroffen. Wohin wollte er denn eigentlich auswandern? Vor seinem inneren Auge drehte sich die Erdkugel, aber sie drehte sich viel zu schnell, um ihm die Möglichkeit zu geben, ein passendes Ziel festzulegen. 
 
   Abermals hatte er geredet ohne etwas vorher fertig überdacht zu haben, dennoch war das Schweigen seiner Mutter die Sache wert gewesen. 
 
   „Du Mum, können wir das bitte die Tage noch besprechen“, beeilte er sich, das Gespräch zu beenden. „Ich muss jetzt auflegen, mein Chef hat mich schon sehr böse angeschaut, also bis bald.“ 
 
   Ein letztes vorwurfsvolles „Aber Junge …“, konnte er noch hören bevor er auflegte. 
 
   Lauthals „Scheiße“ schreiend sprang er auf und hüpfte herum wie Rumpelstilzchen auf einer hohen Dosis Kokain. Es kostete ihn sehr viel Überwindung das Handy nicht stellvertretend für seine eigene Blödheit zu bestrafen, indem er es mit ganzer Kraft gegen einen großen Stein warf.
 
   Da es aber nun einmal ausgesprochen war, ließ es sich sowieso nicht mehr ändern und er beruhigte sich langsam wieder. Schließlich atmete er tief durch und steckte das Handy zurück in die Tasche. 
 
   Er bediente sich noch einmal aus seiner Zigarettenpackung und schüttelte sie, nur um sicherzugehen, dass es nicht noch eine verborgene Notfallzigarette gab, die nur durch kräftiges Schütteln zum Vorschein kam. Enttäuscht knüllte er die Verpackung zusammen und steckte sie in die Hosentasche. Dann rauchte er seine letzte Zigarette und ließ das Gespräch mit seiner Mutter Revue passieren. 
 
   „Na, das hab ich ja prima hingekriegt“, lobte er seinen Kopfsprung ins Fettnäpfchen. In feierlicher Manier erhob er in der Generalversammlung der Grashalme und Blumen, die gerade vor ihm abgehalten wurde, seine Stimme und fragte: „Wie konnte ich nur schon wieder so blöd sein?“ 
 
   Im Grunde erwartete er tatsächlich für einen kurzen Augenblick einige zustimmende Antworten, doch es gab keinerlei Rückmeldung. Auch Steine und Sträucher hatten nichts beizutragen, sie ignorierten ihn geflissentlich, wie sie es schon die ganze Zeit über taten.  
 
   Mit seinen Augen verfolgte er die feine Linie blauen Rauches, die sich von der Spitze seiner Zigarette in die Luft schlängelte und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Eigentlich war es gar keine so schlechte Idee, überlegte er, auf diese Weise könnte er sich von seinen Eltern und seinen Freunden verabschieden, ja von seinem ganzen alten Leben und so weit weg gehen, dass ihn niemand mehr ausfindig machen und zurückholen konnte. 
 
   Als ob am Horizont irgendwo die Lösung seines kleinen Desasters versteckt wäre, schaute er sich um. Doch es gab nichts weiter zu entdecken, als ein Flugzeug, das gerade zur Landung ansetzte, aber vielleicht sollte ja gerade das die Antwort sein, die er so dringend suchte. 
 
   Höchstwahrscheinlich wäre es auch angebracht, zunächst eine Nacht darüber zu schlafen und das Ganze morgen zu entscheiden, überlegte er. Denn in der Hand hielt er seine letzte Zigarette und, wie er fand, war er ohne sicherer und ununterbrochener Nikotinversorgung ohnehin nicht in der Lage, vernünftig durchdachte Entscheidungen zu treffen. Daher wurde es jetzt langsam Zeit für den Heimweg. 
 
   Die Landung der Maschine wollte er noch beobachten und dabei in Ruhe seine Zigarette aufrauchen. Anschließend drückte er sie neben sich auf der Erde aus und warf sie zu dem beeindruckenden Haufen, der sich in den letzten Monaten an einem großen Stein gebildet hatte. 
 
   Wäre der Haufen ein Soldatenfriedhof, ein Friedhof für all die Opfer der zeitlosen Schlacht um seine Lunge, wäre er wohl der größte der Welt, dachte er stolz. Darüber hinaus musste er schmunzelnd an die kleinen Tabakkrümel denken, die hier um ihre Väter trauerten.
 
   Gemächlich stand er auf und klopfte sorgfältig Erde, Gräser und Asche von seiner Hose bevor er zu seinem Fahrrad ging, das an den Stamm der Silber-Weide gelehnt auf ihn wartete. Ruhig schob er es über die Wiese in die Richtung eines Feldwegs, stoppte noch kurz bei einer weiteren Silber-Weide, legte sein Fahrrad zur Seite und lehnte sich an den Baum, um sich zu erleichtern. 
 
   Kurze Zeit später erreichte er den Feldweg, stieg auf das Fahrrad und machte sich auf den Rückweg.
 
   Obwohl er die Strecke inzwischen in- und auswendig kannte, fuhr er sehr vorsichtig. Es gab immer noch ein paar Steine, Erdhügel und Wurzeln, die es als ihre persönliche Aufgabe betrachteten, ihm direkt vor das Fahrrad zu springen und ihn dadurch zu Boden zu reißen. Darum achtete er sehr genau auf den Weg direkt vor seinem Rad und bemerkte zunächst nicht den großen, schwarzen Hund, der nach einiger Zeit auf der Kuppe eines kleinen Hügels stand. 
 
   Der Hund hingegen nahm ihn sofort wahr und rannte laut kläffend in seine Richtung. Durch das Bellen überrumpelt, zuckte er heftig zusammen und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, um nicht mitsamt dem Fahrrad zu stürzen. Als er diese riesige, schwarze Bestie sah, die in hoher Geschwindigkeit und mit gefletschten Zähnen sowie Schaum an der Schnauze auf ihn zulief, rutschte ihm das Herz in die Hose. Jedenfalls hoffte er inständig, dass es sich dabei nur um sein Herz handelte und nicht noch etwas anderes in die Hose gerutscht war.
 
   Nur noch wenige Meter trennten ihn davon, von einem Riesenwolf zerrissen und bei dessen Abendessen als Hauptgang serviert zu werden. Sein Herz raste wie ein jugendlicher Autodieb auf der Flucht vor der Polizei und ihm stockte der Atem. Panisch sprang er von seinem Fahrrad und hielt es, restlos von dessen Opferbereitschaft überzeugt, wie einen Schutzschild vor seinen Körper. 
 
   Von der Hügelkuppe, auf der eben noch diese gewaltige Mischung aus Bär und Wolf stand, sah er eine junge Frau herunterlaufen. Immer wieder rief sie „LAIKO“ und „AUS“, als wollte sie die monströse Bestie von ihrer Mahlzeit abhalten und ihm dadurch das Leben retten. Doch das würde ihr auf diese Weise sicher nicht gelingen, denn erstens hatte er noch nie ein Raubtier gesehen, das sich von so etwas von seiner Beute abbringen ließ und zweitens war er auf jeden Fall viel zu lecker, zumindest war er davon überzeugt. Es war nur noch eine Sache von wenigen Sekunden, bis er wie ein fetter, lahmer Hering in einem Becken voll hungriger Haie enden sollte. Jetzt sollte er zumindest bald wirklich wissen, wie es dem Tier in der afrikanischen Savanne ergeht.
 
   Das blutrünstige Ungeheuer hingegen blieb plötzlich stehen und schaute zu der jungen Frau zurück, die eilig hinter ihm herlief. Irgendwie wirkte die Bestie jetzt überhaupt nicht mehr so riesig und bestialisch, stellte er erleichtert fest. Ehrlich gesagt war das Untier nun eher ein relativ normaler, allenfalls etwas zu groß geratener Hund. Dieser wedelte fröhlich mit dem Schwanz und freute sich über eine interessante Begegnung und die Möglichkeit, diese bald ausführlich zu beschnüffeln. Seine Angst verabschiedete sich höflich bis zum nächsten Mal und machte gesundem Misstrauen Platz.
 
   Die junge Frau hatte den Hund fast eingeholt, als er sich umdrehte und ihr freudig aufgeregt entgegentrabte. Sein Herzschlag war in einen Schongang gewechselt. Offenkundig hatte die Polizei den jugendlichen Autodieb entkommen lassen und dieser fuhr jetzt etwas entspannter umher. 
 
   Während sie versuchte, den wild herumspringenden Hund anzuleinen und dabei beruhigend auf ihn einredete, konnte er sie genauer betrachten. Als erstes fielen ihm ihre dunklen Augen auf, sie wirkten geheimnisvoll und ausgesprochen anziehend. Genauso attraktiv war ihr freundliches Lächeln. Ihre langen, glatten Haare waren schwarz, so schwarz, dass sie mit Sicherheit gefärbt waren. Das stand ihr ausgezeichnet, dachte er, es unterstrich die verheißungsvolle Tiefe ihrer Augen. Sie war etwa einen halben Kopf kleiner als er und trug einen engen, weißen Pullover sowie eine Jeans, die ihre wohlgeformte Rückseite ansprechend in Szene zu setzen vermochte. Obwohl er diese nur sehr kurz einschätzen konnte, als sie sich zu ihrem Hund herabgebeugt hatte. Abgesehen von einem schlichten Ring am Finger trug sie keinen weiteren Schmuck, jedenfalls nicht an öffentlich einsehbarer Stelle.
 
   „Tut mir leid, wenn er dich erschreckt hat, er ist eigentlich ganz harmlos“, begann sie das Gespräch. Dabei sah sie ihn mit einem Lächeln an, das wohl die Aufgabe hatte, ihn zu beschwichtigen und das tat es mit Bravour.
 
   „Ach, er kam so überraschend angelaufen. Ich habe hier draußen noch nie jemanden gesehen außer dem alten Bauern, dem das hier gehört“, viel zu schnell und nervös stotterte er die Worte heraus. Ihr äußerst hübsches Gesicht mit diesen faszinierenden Augen und dem süßen Lächeln hatte ihn eingefangen. Nun wusste er überhaupt nicht mehr, ob der Hund wirklich noch der Anlass für seine Aufregung war oder nicht vielmehr sein Frauchen. Seine Herzfrequenz war wieder einmal dabei, zu alter Höchstform aufzulaufen, die Polizei hatte den Autodieb unverkennbar wieder im Visier.  
 
   „Ja, da hast du Recht“, stimmte sie ihm nickend zu. „Hier trifft man normalerweise nie jemanden. Deswegen gehe ich hier auch so gern mit Laiko spazieren, da kann er auch mal ohne Leine herumtoben.“ 
 
   „Ja, das ist mir aufgefallen“, entgegnete er und lachte ein wenig unsicher. 
 
   Sie stimmte in sein Lachen ein, trat näher an ihn heran und streckte ihm die Hand entgegen. „Übrigens, ich bin Hanna, ich glaube ich kenne dich vom Sehen“, sagte sie und musterte ihn genau. 
 
   „Ich bin Alex“, sagte er etwas irritiert, woher sollte sie ihn kennen? Sie hätte mit Sicherheit seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn sie sich schon mal irgendwo über den Weg gelaufen wären. Er nahm ihre Hand und schüttelte sie vorsichtig, sie fühlte sich sehr sanft und weich an.
 
   „Hallo Alex, schön dich kennenzulernen. Kann es sein, dass ich dich einige Male in der Schallenbachstraße gesehen habe? Ich arbeite dort im Schreibwarengeschäft Hunold“, beantwortete sie seine Frage, als ob sie die Fähigkeit besaß, diese aus seinem Gesicht abzulesen. 
 
   Nebenbei versuchte sie ihren Hund festzuhalten, der einen Hasen in der Nähe ausgemacht hatte und darum kräftig an der Leine zog. Da die Leine seinen Jagdtrieb aber zu sehr behinderte, knurrte er den Hasen nur laut an, woraufhin dieser erschrocken Reißaus nahm und im Dickicht verschwand.
 
   „Ja, den Laden kenn ich. Ich wohne direkt gegenüber in dem roten Haus“, entgegnete er und dachte verärgert, dass er schon viel zu lange nicht mehr in dem Geschäft war, obwohl dort eine solche Schönheit arbeitete. Dafür verpasste er sich eine mentale Ohrfeige. 
 
   Der Hase war verschwunden und der Hund gab den Jagdversuch endgültig auf, stattdessen entschied er sich für eine ausgiebige Fellpflege neben seinem Frauchen. Misstrauisch schaute er immer wieder auf, um dem Hasen keine Möglichkeit für einen überraschenden Angriff aus dem Hinterhalt zu geben.
 
   „Du hast wirklich einen schönen Hund“, sagte Alex nach einer kurzen Pause, „darf ich ihn streicheln?“ 
 
   „Es ist ein süddeutscher Schwarzer und ja, sicher darfst du ihn anfassen“, entgegnete sie und lachte laut auf, „dafür musst du aber zuerst meine Hand loslassen.“
 
   Da erst fiel ihm auf, dass er schon die ganze Zeit ihre Hand hielt und zuckte von ihr weg, als ob er sich fürchterlich seine Finger daran verbrannt hatte. Blut stieg ihm in den Kopf und er befürchtete seinen Auftritt damit bereits gründlich vermasselt zu haben. 
 
   Rasch kniete er sich zu dem Hund, um ihn zu streicheln und um seinen roten Kopf so weit wie möglich vor ihr zu verbergen. Laiko genoss die unerwartete Aufmerksamkeit sehr. Besonders gut schien es ihm zu gefallen, wenn man ihn hinter den Ohren kraulte. 
 
   „Na, du bist aber ein guter Junge“, lobte er den Hund und überprüfte dabei seine Stimme. Er wollte sich überzeugen, dass er noch in der Lage war zu sprechen und dass seine Stimme nicht vor lauter Nervosität zu stark zitterte. Sie klang jedoch überraschend sicher und er versuchte, die kleine Unterhaltung weiterzuführen: „Seit wann arbeitest du denn beim alten Hunold?“, fragte er mehr den Hund als dessen Frauchen. Dabei vermied er es aufzusehen und machte den Anschein, als ob es für ihn nichts Schöneres auf der Welt gab, als einen Hund zu streicheln.
 
   „Der alte Hunold ist mein Vater“, dabei zog sie das Wort ‚alte‘ betont in die Länge. 
 
   Anschließend lachte sie laut auf und obwohl es ein sehr sympathisches Lachen war, hatte er nun anstatt des Kopfes endgültig eine erntereife Tomate auf seinem Hals. Seine Ohren leuchteten heller als eine 1000 Watt-Glühbirne, damit hätte er hervorragend nachts an der Küste vorbeifahrende Schiffe vor gefährlichen Untiefen warnen können. 
 
   Sie schien es nicht zu bemerken oder tat wenigstens so: „Ich arbeite dort schon seit einigen Jahren, aber nur ab und zu neben dem Studium.“ 
 
   „Ah, du studierst also?“, er glaubte, dass seine Stimme jetzt sehr heiser und krächzend klang.
 
   „Ja, ich bin jetzt im 5. Semester für Englisch und Geografie auf Lehramt, also ziemlich unspektakulär.“ Während sich in seinem Kopf ein ganzes Team an Konversationsfachleuten darüber beriet, wie er die Unterhaltung fortsetzen sollte, kam sie ihm zuvor: „Was machst du denn, wenn ich fragen darf?“
 
   „Ich habe BWL studiert und jetzt arbeite ich in einem Callcenter“, beantwortete er ihre Frage etwas ungenau und ergänzte: „Aber das ist nur vorübergehend.“ Er wollte lieber nicht erwähnen, dass diese Arbeitsstelle bereits seit einigen Monaten nur noch Vergangenheit war und er seither kaum mehr tat, als kiffen und Flugzeuge zu beobachten.
 
   Mittlerweile war er wieder etwas ruhiger geworden und auch sein Gesicht hatte die Farbe leuchtendes Pavianhintern-Rot abgelegt und es gegen das dezentere Rosarot einer schüchternen Jungfrau getauscht. Jetzt wollte er mit einer vollen Breitseite seines Charmes angreifen.
 
   Laiko hatte allerdings andere Pläne und nahm dabei überhaupt keine Rücksicht auf ihn, denn ausgerechnet jetzt wollte er seinen Spaziergang fortsetzen. Hastig sprang er auf und rannte ruhelos hin und her. 
 
   „Tja, da will wohl jemand weiter“, bemerkte Hanna nach einem Blick auf ihren Hund und hatte wieder etwas Mühe, das große Tier zurückzuhalten. Alex glaubte, in ihrer Stimme den Hauch eines Bedauerns zu vernehmen. 
 
   „Ich muss mich auch auf den Weg machen“, stimmte er ihr zu und war sicher, dass auch in seiner eigenen Stimme Bedauern lag. 
 
   Sie lächelte hinreißend und sagte: „Na dann, hat mich gefreut.“ Sie reichte ihm zum Abschied die Hand und sprach weiter: „Vielleicht sieht man sich ja wieder, ich weiß ja jetzt, wo du wohnst.“ 
 
   Alex lächelte so gut es ging zurück und nahm ihre Hand: „Hat mich ebenfalls gefreut Hanna. Hoffentlich brauche ich bald einen Stift.“ 
 
   „Du kannst sehr gern vorbeikommen“, sagte sie und lachte wieder. 
 
   Er fand ihr Lachen sehr angenehm, es war auf eine sehr positive Weise infektiös. Darum lachte auch er ein wenig und verabschiedete sich: „Bis bald.“
 
   Sie erwiderte: „Bis bald, Alex“, und ließ sich von ihrem Hund den Weg entlang ziehen, dabei feuerte sie ihn bei seinem wilden Herumtoben an.
 
   Alex stieg wieder auf sein Fahrrad und sah sich noch ein letztes Mal nach ihr um. Zur gleichen Zeit schaute auch Hanna zu ihm und für einen viel zu kurzen Moment sahen sie sich tief in die Augen. Wäre er eine Maus gewesen, dann hätte man ihre Augen zweifellos als die hübschesten und erfolgreichsten Mausefallen bezeichnen können. Sie winkte ihm zum Abschied zu und noch immer etwas schüchtern hob er ebenfalls die Hand, bevor sich beide auf den Weg machten. 
 
   Verständlicherweise war er bei der Weiterfahrt mit seinen Gedanken nicht mehr ganz so auf den Weg konzentriert wie noch vor wenigen Minuten. Wegen fehlender Aufmerksamkeit entkam er sogar einmal nur äußerst knapp dem hinterhältigen Anschlag einer rebellischen Wurzel, als diese einen Umsturzversuch auf sein Fahrrad durchführte. 
 
   Nach etwas mehr als einem Kilometer führte ihn der Feldweg auf eine nur selten befahrene und völlig verwahrloste kleine Straße, die irgendwo bei einem seit langer Zeit verfallenen Fabrikgelände endete. In entgegengesetzter Richtung waren es ungefähr weitere 600 Meter bis er auf eine Landstraße einbog. Von dort aus dauerte es nur noch wenige Minuten, bis er von einer gelben Tafel in seinem Wohnort willkommen geheißen wurde. 
 
   Dabei handelte es sich um ein langweiliges, kleines Kaff im Speckgürtel einer Großstadt oder wenn es nach den Politikern ging, dem Speckgürtel einer Metropole. Seiner Meinung nach war die Stadt allerdings weit davon entfernt eine Metropole zu sein, nur fragte ihn nie jemand danach. 
 
   Nach gar nicht langer Zeit erreichte er das Haus, in dem er seit einigen Jahren wohnte. Es war ein schönes Mehrfamilienhaus aus der Gründerzeit. Mit deutlicher Betonung des Wortes ‚war‘, denn seit den letzten umfangreichen Instandsetzungen waren bereits einige Jahrzehnte vergangen. Irgendwann ging der Eigentümer dazu über, nur noch das wirklich Notwendigste zu machen, was in diesem Fall ausschließlich in dem Einfordern der Mietzahlungen bestand.   
 
   Man konnte das Haus nicht als heruntergekommene Bruchbude bezeichnen, damit hätte man vielen anderen heruntergekommenen Bruchbuden großes Unrecht getan. Bei diesem Haus hätte es zunächst einiger umfassender Renovierungsarbeiten bedurft, um es auf den Standard einer durchschnittlichen heruntergekommenen Bruchbude anzuheben. 
 
   Er stieg von seinem Fahrrad und schob es in den Hinterhof, um es dort wie einen 
 
   Sträfling an einigen Metallrohren anzuketten. Anschließend schlenderte er zur Haustür und als er sie gerade aufschließen wollte, wurde er von hinten angesprochen.
 
   „Gut, dass ich sie endlich mal treffe, junger Mann“, teilte ihm eine pedantische Stimme mit. Zweifellos gehörte sie seiner „Lieblings“-Nachbarin, einer alten Hexe mit viel zu viel Zeit und viel zu wenig eigenen Problemen. Daher betrachtete sie es als ihre Aufgabe, den übrigen Nachbarn und ganz besonders ihm notorisch auf die Nerven zu gehen, zumindest kam es ihm so vor. Allein ihre kreischende Stimme war wie eine gründliche Wurzelbehandlung ohne Narkose bei einem sehr alten und sehr zittrigen Zahnarzt.
 
   Oh Gott, bitte nicht das Schrapnell, dachte er und drehte sich langsam um. Mit einem aufgesetzten Lächeln, dem man eine Ähnlichkeit zu dem ehrlichen Lächeln eines Gebrauchtwagenverkäufers nicht absprechen konnte, begrüßte er sie säuselnd: „Hallo Frau Schrappmann, was kann ich denn heute für sie tun?“
 
   Sie hatte sich wieder aufgetakelt, als ob sie auf dem Weg zu einer Audienz bei der englischen Königin war. Oder als ob SIE die englische Königin war. Ihr Gesichtsausdruck war versteinert und ihm fiel auf, dass dieses Gesicht ganz bestimmt die Vorlage für viele böse Stiefmütter in irgendwelchen Märchen oder Disney-Kitsch-Zeichentrickfilmen abgegeben hatte. 
 
   Auch ihre kleine Ratte war dabei, so wie immer. Der Köter kläffte und zog für seine Größe ausgesprochen kräftig an der Leine, als wollte er ihm die winzigen Zähnchen in den Hintern schlagen, so wie immer.  
 
   Schon sehr oft hatte er sich ausgemalt, wie diese kleine Töle, durch seinen Fuß jäh beschleunigt, eine weite Flugreise unternahm. Doch da eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestand, dass sich dadurch seine aktuelle Situation nicht verbessern würde, beließ er es für heute wieder bei diesem Gedanken, so verlockend er auch war. 
 
   Was hatte er dieses Mal falsch gemacht, überlegte er und fühlte wie sich ihre hinterhältigen Schweinsäuglein in seine Haut bohrten. Hatte er etwa schon wieder vergessen den Hof zu fegen? Ganz bestimmt war es das, denn den Hof hatte er noch nie gefegt.
 
   „Schauen sie sich doch mal genau ihren Briefkasten an“, forderte sie ihn in einer gewohnt scharfen und nörgelnden Art auf. Dabei zeigte sie mit ihren runzligen Fingern auf einen Haufen Papier, der in irgendetwas zwischen zwei Briefkästen steckte. Bei diesem Irgendetwas konnte es sich tatsächlich um seinen Briefkasten handeln, der allerdings hinter Unmengen von Werbeflyern und Briefen als ein solcher nur noch zu erahnen war. 
 
   „Sehen sie das, da quillt doch schon alles raus. Was sollen denn die Leute von uns denken?“, fragte sie und sah ihn streng an.
 
   Welche Antwort wollte sie jetzt von ihm hören? Er konnte sich nicht einmal vorstellen, über welche Leute diese verwirrte Frau gerade sprach und schon gar nicht, was diese Leute auch noch über sie sagen sollten. Vermutlich, dass sie mit dieser Kleidung aussah, wie die älteste Prostituierte der Welt und darum einen Eintrag im Guinness-Buch verdient hätte oder dass ihr Makeup den Eindruck einer gerade beendeten, äußerst wilden Knutscherei mit einem Clown machte. 
 
   Aber womöglich war es auch keine tatsächliche Frage und sie hatte überhaupt kein Interesse an der Wahrheit, jedenfalls nicht an seiner. Außerdem war er mittlerweile normalerweise klug genug, seine Wahrheiten weitestgehend für sich zu behalten. Für seine persönlichen, aufrichtigen Ansichten hatte er bereits mehr als genug Ärger für zwei Leben angesammelt. 
 
   Stattdessen beobachtete er, wie ihr Kopf unter dem Berg von Schminke vor lauter Aufregung einen deutlich roten Farbton annahm. Obendrein sammelte sich Speichel in ihren Mundwinkeln, den er nervös im Auge behielt, um ihn nicht ins Auge zu bekommen. Sollte sich eines dieser Speichelgeschosse bei ihrem Gezeter lösen und eine Reise in sein Gesicht antreten, wollte er rechtzeitig ausweichen. 
 
   „Wir sind schließlich ein ordentliches Haus“, bei den letzten Worten überschlug sich ihre Stimme und ihre Tonlage hatte solche Höhen erreicht, dass er sich um ein Haar um die Ohren ihres kleinen Köters sorgte. Abgesehen davon, hätte sogar das Haus persönlich angesichts seines baulichen Zustandes bei dieser Aussage die Hand gehoben und Einspruch eingelegt, wenn es eine Hand gehabt hätte.
 
   „Jawohl, Frau Schrapnell“, nuschelte er genervt vor sich hin. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er seinen Fauxpas und korrigierte seine Aussage: „Frau Schrappmann.“ Diese Frau war mindestens so unangenehm wie ein Hustenanfall bei starkem Durchfall.
 
   Fast ein wenig stolz inspizierte er seinen rekordverdächtig gefüllten Briefkasten. Die neuesten Briefe und Prospekte wurden nur von Ihresgleichen gehalten, da innerhalb des Briefkastens selbst für den genügsamsten Flyer kein Platz mehr war. 
 
   Zunächst sammelte er alles ein, was sich ohne größeren Widerstand einsammeln ließ und kämpfte sich anschließend mit seinem Briefkastenschlüssel durch das papierene Dickicht. Dabei kam es ihm vor als wäre er auf einer Expedition im Regenwald, bei der er sich mit Hilfe einer Machete durch Lianen und Gestrüpp arbeiten musste und er fühlte den stechenden Blick einer hungrigen Hyäne auf sich. 
 
   Allerdings sollten diese Tiere nicht im Regenwald sondern in trockenen Gebieten vorkommen? Aber wie kam er dann gerade auf dieses Bild, überlegte er und sah zu Frau Schrappmann. Mit ihrem Blick hätte man ohne Probleme Eier abschrecken können und sie hatte durchaus Ähnlichkeit mit einer Schabrackenhyäne. Sehnlichst wünschte er sich eine echte Machete anstatt diesen winzigen Schlüssel in seiner Hand und musste kichern, was die Hyäne mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte.
 
   Nach einigen Minuten hatte er den Briefkasten vollständig entleert und versuchte den Haufen Papier auf seinem Arm so zusammenzuschieben und zu ordnen, dass er zumindest bis hinauf zu seiner Wohnung stabil und transportfähig blieb. 
 
   Ein letzter zufriedener Blick in den Briefkasten bestätigte seine Arbeit: „Leer“, sagte er und ergänzte in Gedanken: ‚Genau wie ihre Fotze seit fünfzig Jahren‘. „Sind sie nun glücklich?“, fragte er spöttisch und versuchte angestrengt, den Papierberg auf seinem Arm auszubalancieren. 
 
   Gelassen ließ sie seine Ironie an sich abtropfen: „Achten sie einfach in Zukunft darauf, dann habe ich auch keinen Grund etwas zu sagen“, in ihrer Stimme lag wieder der unverwechselbare Klang leidenschaftlicher Verachtung. 
 
   Bei ihrer letzten Bemerkung verdrehte er die Augen, für heute hatte er mehr als genug Schrappmann abbekommen. Sie war wie eine Prostatauntersuchung mit eiskalten Fingern, dachte er und kämpfte sich mit dem Stapel Papier durch die enge Haustür. 
 
   „Ach wissen sie“, begann sie und er fühlte die eisige Kälte, die sich jetzt in ihn bohrte. „Sie haben da etwas verloren“, fuhr sie fort und Alex war sicher den Anflug eines hinterhältigen Lächelns in ihrem Gesicht zu bemerken. Sie ließ den verloren gegangenen Brief nicht aus den Augen. 
 
   Seinen Groll musste er tief herunterschlucken, bevor er die Worte so höflich herauswürgen konnte, wie es ihm in diesem Moment überhaupt möglich war: „Wären sie so freundlich, ihn mir zu geben?“ Jedes Wort verursachte Schmerzen und als er fertig gesprochen hatte, biss er sich heftig auf die Zunge, um sich mit einem wohltuenderen Schmerz davon abzulenken.     
 
   „Sie müssen verzeihen, ich möchte mich nicht beschmutzen“, entgegnete ihr Mund und ihre Augen ergänzten: ‚Du Schnösel kannst mich mal‘. Wenn es ein gutes Argument für die Wiedereinführung der Hexenverbrennung geben sollte, dann war es diese Wachtel. 
 
   Irgendwie gelang es ihm mit Müh und Not den entwischten Brief wieder einzufangen, ohne dabei noch weitere Papiere flüchten zu lassen. „Vielen Dank für ihre Hilfe“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch dieses Mal konnte er sich nicht zurückhalten und musste ihr noch eine besondere Freundlichkeit mitgeben: „Kleiner Tipp noch unter Nachbarn. Ich finde es ja persönlich ganz toll, dass sie sich mit solch einem Engagement für die Arbeitsplätze in der Kosmetikbranche einsetzen. Aber dennoch sollten sie Makeup in Maßen einsetzen, so sieht es ja echt lächerlich aus. Was sie für ihre Haut brauchen, nennt sich Spachtelmasse. Schönen Abend noch.“ Ihr dümmlich-empörter Blick war eine tolle Belohnung für ihn und er zeigte ihr noch schnell seinen Mittelfinger, bevor er die Haustür zufallen ließ. 
 
   Während er die Treppen empor stieg und dabei den Papierhaufen vorsichtig jonglierte, konnte er hören, wie erneut ein Schlüssel in das Schloss gesteckt wurde. Danach war deutlich zu vernehmen, welche großen Probleme eine arme, alte Frau beim Öffnen der schweren Tür hatte und er grinste. 
 
   Als er endlich in seiner Wohnung im dritten Obergeschoss angekommen war, warf er den Haufen Papier zunächst auf eine kleine Kommode im Flur. Dann machte er sich daran, Werbung und Briefe fein säuberlich zu trennen. Dabei las er die Absender und stellte fest, dass es sich ausschließlich um Schreiben irgendwelcher Anwälte oder um Aufmerksamkeit (und Geld) bettelnde Inkassofirmen handelte. Also schob er das Papier wieder zusammen und warf es zu dem restlichen Altpapier, das in einer Nische neben der Kommode bereits einen ansehnlichen Berg mit recht imposanten Ausmaßen erschaffen hatte. 
 
   Einzig ein großer Brief schaffte es, seine Neugier zu wecken und so zog er ihn hervor, um ihn näher zu betrachten. Ein Stempel seines ehemaligen Arbeitgebers war darauf zu erkennen und er überlegte, was diese miesen Ausbeuter jetzt noch von ihm wollten. Immerhin war die Kündigung schon wie lange her? Vier oder Fünf Monate dürften inzwischen seit seinem Rauswurf vergangen sein. 
 
   Nachdem er sein Studium beendet hatte, war der Job bei dieser lausigen Zeitarbeitsklitsche nur als Zwischenlösung gedacht, es finanzierte sein Leben und es blieb noch genug, um seine Freundin bei ihrem Studium finanziell unterstützen zu können. Doch vor einem Jahr ging alles schief, was nur schief gehen konnte und seit diesem Tag bestimmten ewig kreisende Gedanken und damit einhergehende Schlafprobleme sein Leben. 
 
   Oft lag er stundenlang wach, wälzte sich umher und kämpfte zunehmend verzweifelter damit, endlich Schlaf zu finden. Selbst wenn er ihn endlich fand, hieß das noch lange nicht, dass er dann auch in der Lage war vernünftig durchzuschlafen. Meist quälten ihn entsetzliche Alpträume in der Dunkelheit der Nacht. Dieser Schlaf war niemals erholsam und so legte sich andauernde Müdigkeit wie ein schwarzes Tuch aus schattiger Seide auf ihn. Es war ihm unmöglich, sich noch auf irgendeine Aufgabe zu konzentrieren oder seinen Fokus auf welche Tätigkeit auch immer zu richten. Schwerer als Blei fühlten sich seine Glieder an, Antriebslosigkeit und Desinteresse bestimmten seitdem über sein Leben. 
 
   Als er den Brief öffnete und das Anschreiben las, musste er dennoch kurz lachen. Nach so vielen Monaten hatten sie es endlich geschafft und ihm sein Arbeitszeugnis ausgestellt. „Fantastisch“, sagte er und überflog die gestelzten Formulierungen, sie waren vollkommen verlogen und lächerlich. Das Arbeitszeugnis fand seinen Weg zum restlichen Altpapier, sollte es sich dort mit den Abmahnungen und der Kündigung gemütlich machen, ihm war es absolut gleichgültig. 
 
   Genauso gleichgültig war ihm damals zumute, als ihm die Entlassung mitgeteilt wurde, immerhin hatte er seitdem viel mehr Zeit, um unter dem Baum, auf der Wiese beim Flughafen, zu sitzen und seinen Gedanken nachzuhängen. 
 
   Nachdem er seine Schuhe ausgezogen hatte, betrat er das Wohnzimmer. Dieses machte genau wie der Rest der Wohnung einen sehr heruntergekommenen Eindruck. Seit mindestens einem halben Jahr hatte sich niemand mehr mit Aufräumen und Putzen abgemüht. Im Badezimmer stapelte sich schmutzige Wäsche, ebenso tat es das dreckige Geschirr in der Küche. Inzwischen gab es sogar einen inoffiziellen Wettbewerb um den größeren und vor allem dreckigeren Turm zwischen den beiden Zimmern, sie lieferten sich dabei ein wahres Kopf-an-Kopf-Rennen. 
 
   Auch das Wohnzimmer wirkte, als ob es an diesem Wettbewerb teilnahm. Es hatte sich nur noch nicht entschieden, ob es lieber dreckiges Geschirr oder schmutzige Wäsche sammeln wollte und hatte daher von allem etwas. In einer Ecke sammelte es außerdem überwiegend leere Pizzakartons. Es war sogar möglich, dass sich inzwischen auf den Überresten der einen oder anderen Pizza, eine neue Spezies entwickelt hatte, vielleicht sogar intelligentes Leben. Notwendigerweise würden diese Wesen an eine flache Welt glauben. Es sei denn, es gäbe dort ebenfalls eine machtgierige Kirche, eventuell beteten sie ja die heilige Salami oder etwas Ähnliches an. Deren Priester würden dann unentwegt von einer kugelförmigen Welt faseln und sich an den kleinen Oliven vergehen. 
 
   Es gab noch ein weiteres Zimmer, welches an diesem albernen Wettkampf allerdings nicht teilnahm, es war das ehemalige Schlafzimmer. Seit fast einem Jahr hatte er es nicht mehr betreten, denn zu viele Erinnerungen an glückliche Zeiten waren darin eingesperrt und er wollte ihnen keine Möglichkeit zur Flucht geben. Aus diesem Grund schlief er seither auf dem großen, gelben Sofa im Wohnzimmer. Das hatte auch den Vorteil, dass seine Zigaretten und die Bong immer in Reichweite waren und er beim Fernsehen einschlafen konnte. Manchmal halfen ihm die Geräusche des Fernsehers gegen das drückende Gefühl der Einsamkeit. Außerdem musste er sich zum Schlafen nicht einmal mehr ausziehen, was ein großer Vorteil war, besonders wenn er viel getrunken und/oder heftig zugekifft war.
 
   Vor dem Sofa stand ein großer, an einigen Stellen stark zerkratzter, Glastisch auf einem dünnen Teppich, auf dem bereits mehr als einmal das Wasser seiner Bong ausgelaufen war, wie man an der hübschen Musterung erkennen konnte.
 
   An der Wand gegenüber hing ein großer Flachbildschirm. Neben dem Fernseher stand ein gewaltiges Regal vollgestopft mit Büchern aller Art, die meisten davon hatte er auch gelesen. Nur an den BWL-Büchern hatte er so schnell jede Lust verloren, dass man den Großteil davon noch immer als neuwertig bezeichnen konnte. Eigentlich hatte er sich bereits vor langer Zeit vorgenommen, sie wieder zu verkaufen, doch vor lauter Karriere war er noch nicht dazu gekommen.
 
   Neben dem Bücherregal stand ein großer Schrank, dieser war zum provisorischen Klamottenlager umgewidmet worden, nachdem er das Schlafzimmer zum Sperrgebiet erklärt hatte. 
 
   Das große Fenster hatte er mit einem Bettlaken zugehangen, damit nicht unnötig viel Helligkeit in das Wohnzimmer fiel und es dadurch mehr einer gemütlichen Bärenhöhle glich. Durch das Fehlen von Licht wirkte der Raum zumindest ordentlicher und die fleißig angesammelte Staubschicht, die sich auf alles gelegt hatte und man sonst nur aus den einsamen Geisterhäusern drittklassiger Hollywoodfilme kannte, war ebenfalls kaum noch zu sehen. 
 
   Mit einem Finger fegte er auf einem Regal einen kleinen Berg Staub zusammen und dachte dabei, dass einem potenziellen Liebhaber bei der alten Frau Schrappmann eine ähnlich große Menge Staub erwarteten dürfte. Ein heftiger Würgereiz war die Folge dieses Gedankenganges. 
 
   Immerhin musste bei ihm keine Staubmaus leiden, die kleinen Dinger fühlten sich hier ausgesprochen wohl und zeigten das, indem sie sich vermehrten wie … ja, wie Mäuse sich halt vermehren.  
 
   An der Wand hinter dem Sofa war die Kontur eines großen Herzens in schwarzer Farbe gemalt. Es umrahmte viele Fotografien einer jungen Frau mit überwiegend blonden, zumeist schulterlangen Haaren und liebevollen, strahlend-blauen Augen. Ihr warmherziges Lächeln war schöner als das Abendrot am Meer, selbst wenn dieser Sonnenuntergang bis in alle Ewigkeit andauern würde.  
 
   Auf einigen der Fotos war auch er mit abgebildet, auf vielen davon küssten und umarmten sie sich und beide sahen sie unzertrennbar glücklich aus. Aber inmitten dieser Wohnung wirkten die Bilder so deplatziert, wie ein Clown auf einer Beerdigung. Sie waren eine Reise in eine gänzlich andere Zeit, in ein fremdes, fast vergessenes Leben und von dem Glück und der tiefen Liebe, die sie bezeugten, war kein Funken mehr zu spüren. Alle Wärme war dahingegangen und unerträgliche Kälte und Dunkelheit hatten ihren Platz eingenommen.
 
   Wie sollte er den Abend totschlagen, überlegte er und ihm fiel diese hübsche junge Frau wieder ein, Hanna. Daher stand zunächst eine optische Generalinspektion an. Er stellte sich vor den großen Spiegel im Flur, um sich ausführlich zu begutachten. Was aus dem Spiegel heraus zurückschaute, gefiel ihm jedoch gar nicht, die Haare waren deutlich zu lang und wild gewuchert. Es wirkte nicht wie eine echte Frisur sondern wie ein schlampig zusammengeschustertes Nest eines kurzsichtigen Vogels mit Aufmerksamkeitsdefizit. Damit konnten weder er, noch der Vogel, bei irgendeinem Weibchen der jeweiligen Spezies landen. 
 
   Immerhin war die Beschreibung Drei-Tage-Bart nah an der Realität, er musste nur ein –zehn einfügen, damit es passte. Dafür stand ihm unzweifelhaft der Titel ‚Der Herr der Augenringe‘ zu und sein Gesicht war abgemagerter als das eines durchschnittlichen Supermodels. Die Wangen waren tief eingefallen, es fehlte nicht mehr viel, bis er mit seinem Aussehen eine große Karriere bei der Werbung für die Welthungerhilfe machen konnte. 
 
   Die Haut konnte man mit vornehmer Blässe sehr gut beschreiben, obwohl er so viele Stunden auf der Wiese verbracht hatte. Er achtete stets darauf, im Schatten zu sitzen und von der Sonne nicht zu viel abzubekommen. Abgesehen davon, dass ihm bei Sonnenschein die Augen wehtaten, war sie ihm schon immer suspekt vorgekommen. Dauernd versuchte sie ihren äußeren Schein zu wahren, dabei brodelte es unter ihrer Oberfläche nur umso heißer.
 
   Der dunkelgrüne Pullover machte den Eindruck seinem größeren, muskulöserem und nicht zu vergessen imaginären Bruder zu gehören. Schlaff und faltig hing er herab wie Frau Schrappmanns … NEIN, jetzt bloß nicht schon wieder daran denken. Nachdem er den Pullover ausgezogen hatte, war eine genaue Prüfung des Geruchs desselbigen der nächste Schritt. Es haftete zugegebenermaßen bereits ein dezentes Aroma daran, aber seine Augen tränten deswegen noch nicht und deshalb war der Pullover weiterhin tragbar. Schnell rollte er ihn zusammen und warf ihn auf das Sofa im Wohnzimmer.
 
   Das T-Shirt war schwarz und mit weißer Schrift war ein Zitat abgedruckt. Es lautete: ‚Gib einem Mann Feuer und er hat es warm für eine Nacht, zünde ihn an und er hat es warm für den Rest seines Lebens‘. Es war von seinem Lieblingsautor Terry Prachett, dem Vater der Scheibenwelt-Romane. Von denen hatte er jeden einzelnen gelesen und jetzt füllten sie zwei ganze Fächer in seinem Bücherregal. Leider stand ihm das Shirt inzwischen genauso suboptimal wie der Pullover. 
 
   Wie ein Bodybuilder posierte er vor dem Spiegel, versuchte seine verbliebenen Muskeln anzuspannen und zu einem visuell reizvollen Gesamtpaket zu arrangieren. Leider waren Muskeln an seinem Körper eine sehr unterrepräsentierte Minderheit ohne jede Lobby. Allein schon die Arme machten einen eher streichholzartigen Eindruck und um sie nicht zu verlieren, entschied er, zukünftig einen großen Bogen um Raucher zu machen. 
 
   Seine Beine würden eine ähnlich tragische Figur abgeben, wenn er seine graue Hose jetzt auch auszog. Darum verzichtete er darauf und ging in die Küche, um sich sein Abendessen zuzubereiten.
 
   Mangels Alternativen bestand es aus zwei alten, vertrockneten Scheiben Toast, die mit einer Art Schinken belegt waren, dessen Genießbarkeit man uneingeschränkt als fragwürdig beschreiben konnte und einer Flasche Bier, deren Inhalt hoffentlich in der Lage war, den Geschmack der … nun ja, … Nahrung aus seinem Mund zu spülen.
 
   Im Wohnzimmer stellte er den Teller und die Flasche auf den Tisch und fläzte sich auf das Sofa. Nachdem er den Fernseher eingeschaltet hatte und längere Zeit unmotiviert durch die Sender zappte, fiel ihm auf, dass er noch viel zu nüchtern für dieses Programm war und machte ihn wieder aus. Lieber wollte er Musik hören während er sein Abendessen hinunterwürgte. 
 
   Als er fertig gegessen hatte, rauchte er einen Joint, spielte mit dem Armband an seinem Handgelenk und lehnte sich zurück. Dabei meldeten sich seine Gedanken wieder zu Wort, sie nahmen ihn an die Hand und führten ihn erst leise zu Hanna und dem Gespräch mit seiner Mutter. Als sie ihm seine weit fortgeschrittenen Auswanderungspläne zeigten, waren sie bereits lauter und kategorischer. Schließlich legten sie die Maske ab und zeigten sich wieder schreiend laut und bösartig. Sie stießen ihn wie eine kleine Katze, die auf den Teppich gepinkelt hatte mit der Nase voran in seine dunkelsten Erinnerungen. In die verlorene Welt mit dieser wunderschönen Frau auf den vielen Fotos inmitten eines schwarzen Herzens an seiner Wand. Die Spirale der Gedanken begann sich wieder nur um sie zu drehen, unaufhörlich, er konnte und wollte sich nicht von ihnen trennen.  
 
   Als er nach einiger Zeit die Augen schloss, machte sein Gehirn eine Diashow aus den Bildern seiner Vergangenheit, es dauerte noch viele Stunden, ehe er erschöpft und unruhig einschlief.
 
   


 
   
 
  




 
   Schwarz, mehr gab es nicht, nur schwarz. Er befand sich an einem unheimlichen Ort, der nur aus tiefem Schwarz zu bestehen schien. Es war nicht einfach nur Dunkelheit sondern die vollständige Abwesenheit von Licht und Wärme. Dieser Ort war ihm bereits bekannt, schon sehr oft hatte er davon geträumt und am Anfang hatte er noch befürchtet, erblindet zu sein. Vielleicht waren ihm seine Augen gestohlen und durch Kugeln aus Obsidian ersetzt worden. 
 
   Doch dieses Schwarz war nicht nur gegen seine Augen gerichtet, es fühlte sich allumfassender an, als wäre das Licht schon vor langer Zeit von diesem Ort geflohen und hatte dabei jedweden Funken Leben und jede noch so kleine Erinnerung an Glück oder Liebe mit sich genommen. Sie gehörten nun nicht einmal mehr zu seiner Vergangenheit, es gab nur noch diese kalte, leblose Hülle seines Körpers. Dieses Gefängnis, an das er noch immer gebunden war. 
 
   Er war nicht völlig allein, irgendetwas war noch in diesem Schwarz, ganz in seiner Nähe. Die ersten Male hatte er große Angst davor, doch inzwischen kannte er dieses Wesen nur zu gut, war es doch seit fast einem Jahr sein ständiger Begleiter. Einsamkeit war sein Name und wurde verkörpert durch etwas, das aussah, wie ein großer Engel mit gewaltigen, schwarzen Schwingen. 
 
   Inmitten des lichtlosen Abgrundes führte dieses Wesen eine Art rituellen Tanz durch, wie es das immer tat. Obwohl er ihn nicht sehen konnte und der Tanz auch vollkommen lautlos war, bestanden keinerlei Zweifel an der Präsenz des Engels, viel zu deutlich verspürte er dessen Gegenwart. Hin und wieder fühlte er die schauererregenden Berührungen auf seiner Haut, es war die Empfindung von unendlicher Traurigkeit. Wie ein konzentrierter Verlustschmerz aus Äonen von Jahren. 
 
   Aus seinen Gedanken und Ängsten war dieses Wesen entstanden und unfähig dagegen aufzubegehren, nährte er es weiter, machte es mit jedem Tag noch stärker und mächtiger. Dadurch war die Einsamkeit längst zu dieser allgegenwärtigen und unbezwingbaren Wesenheit geworden. 
 
   Egal was er tat und wohin auch immer er ging, sie erwartete ihn bereits und tanzte ihre trostlose Choreografie. Schließlich nahm sie ihn in ihre kalten, knochigen Arme und umschlang ihn mit ihren riesigen Schwingen. Ob in einem voll besetzten Bus oder Zug, in einem Supermarkt oder auf der Straße, er fühlte sich so oft vollkommen allein. Als Einziger übrig geblieben von ehemals Milliarden Individuen, war er nun der Letzte seiner Art. Andere Menschen waren in dieser Welt nicht mehr präsent, vielmehr gab es hier nur noch menschenähnliche Überreste. Sie machten den Eindruck unheimlicher, grauer Schaufensterpuppen, die dazu verurteilt waren, für alle Ewigkeit aus toten Augen in eine verdammte Welt zu starren. 
 
   Die Stille der Einsamkeit erdrückte ihn förmlich, sie war so unerträglich laut, dass sie alles andere übertönte und ihm den Atem raubte. Weder die Stimmen von Menschen, der Lärm der Straße, das Zwitschern von Vögeln oder das Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume drangen noch zu ihm durch. Wie ein immerwährender Totenschleier lag diese Stille schwer auf seiner Welt und drohte alles unter ihrer Last zu ersticken. 
 
   Am Anfang hatte er noch das Bedürfnis sich dieser Stille zu widersetzen und nach Leibeskräften dagegen anzuschreien. Doch jedes Mal, wenn er es versuchte, kam nur ein heißeres Keuchen und Krächzen aus seinem Mund, für größeren Widerstand reichte seine Kraft nicht.
 
   Dieses Mal wurde die Stille jedoch von einem weit entfernten, rhythmischen Ton unterbrochen. Dabei handelte es sich ganz sicher um Trommeln, deutlich konnte er ihren Takt vernehmen, obwohl sie sehr leise waren. Ihm kam es vor, als kannte er diesen Rhythmus aus einer lang vergangenen Zeit. Ein uralter Klang, aber so seltsam nah und vertraut. Wie eine tief in seinen verlorenen Erinnerungen versteckte Ahnung, aber vielleicht war es auch nur ein verlogenes Déjà-vu. So sehr er auch darüber nachdachte und sich bemühte, es fiel ihm nicht ein, woher er diesen Rhythmus kannte. Dennoch war er sicher, dass diese Trommeln nach ihm riefen. 
 
   Da es unmöglich war, sich in dieser vollkommenen Dunkelheit zu orientieren, ging er langsam in irgendeine Richtung und hoffte, dass er den Ursprung der ihn rufenden Töne früher oder später feststellen würde. Die Lautstärke sollte sich ja ändern, wenn er sich darauf zu bewegt oder davon entfernt, dachte er. 
 
   Wie ein Pilger auf Wanderschaft kam er sich vor, ohne Ahnung von seinem Ziel oder von seinem Weg und der auch vergessen hatte, woher er kam. Aber wenigstens begleitete ihn ein stattlicher Engel, das konnten die meisten anderen Pilger nicht von sich behaupten, jedenfalls nicht ernsthaft. 
 
   Mit jedem seiner Schritte wurde er unsicherer, immer wieder hörte er auf den gleichmäßigen Klang der Trommeln, ging ein paar Schritte geradeaus, lauschte erneut, machte eine kleine Drehung nach links oder rechts und ging noch ein paar Schritte, bevor er abermals angestrengt lauschte. 
 
   Schon lange hatte er jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, vielleicht waren sie gemeinsam mit dem Licht geflohen. Es kam ihm wie Stunden und Tage vor, in denen er angespannt durch das unendliche Schwarz irrte und nie konnte er sagen, ob er auf dem richtigen, beziehungsweise überhaupt einem Weg war. Er wusste noch nicht einmal, ob er sich überhaupt noch vorwärts bewegte oder ob er bereits seit einiger Zeit reglos auf der Stelle stand.
 
   Die Lautstärke der Trommeln änderte sich nicht, egal wie weit er in eine Richtung ging. Auch der Engel war keine Hilfe, denn dieser machte vermutlich nichts, außer seinen fortwährenden Totentanz zu zelebrieren. 
 
   Wie ein Ertrinkender kämpfte er gegen das tiefschwarze Meer an, das ihn hinunterziehen wollte in seinen unendlich dunklen Schlund. Mit jedem Schritt schwand seine Kraft, es wurde beschwerlicher weiterzugehen und nicht aufzugeben. Es war ein Gefühl, als ob sich seine kalten Gliedmaßen langsam in totes Gestein verwandelten und schließlich zu schwarzem Staub zerfielen, um zu einem Teil der Dunkelheit zu werden. 
 
   Sein ganzes Denken wurde mühsam und träge, während das Schwarz in den Kopf eindrang. 
 
   Es ergriff davon Besitz und vertrieb alle Gedanken und Erinnerungen daraus, die schlechten und leider auch die guten. 
 
   Vielleicht wurde es ja wirklich langsam Zeit, loszulassen. 
 
   Einfach treiben lassen und in dem Schwarz versinken, sollte die Einsamkeit ihren Tanz halt ohne ihn zu Ende führen. 
 
   Ganz allmählich zerfiel sein Körper und selbst die lautesten Gedanken wurden leiser und erstarben schließlich.
 
   So verging er in der Dunkelheit, untermalt von dem ewigen, uralten Rhythmus von Trommeln.
 
   


 
   
 
  




 
   Als er erwachte und die Augen aufschlug, änderte das zunächst wenig an der Dunkelheit. In seiner Bärenhöhle war es sehr finster, das Bettlaken erledigte seine Aufgabe ganz ausgezeichnet. Abgesehen von seinem keuchenden Atem und dem Klang weit entfernter Trommeln konnte er nichts hören. Er brauchte noch einen Moment bis ihm klar wurde, dass dieser rhythmische Ton nur ein allmählich verklingender Nachhall seines Traumes war.
 
   Seine Kleidung war gründlich durchgeschwitzt und er zitterte ein wenig. Durch die offene Balkontür war die Kälte der Nacht in das Zimmer gekrochen und da war auch noch die Erinnerung an dieses tiefe, unerbittliche Gefühl des stetigen Verfalls in der ewigen Dunkelheit. 
 
   Bevor er nach seinem Handy auf dem Glastisch tastete, wischte er sich müde den kalten Schweiß aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. Die Uhr auf seinem Telefon zeigte 4:16 Uhr an, als er es kurz einschaltete. 
 
   Früher konnte er diese Uhrzeit genießen, die meisten Menschen schliefen und es war wohltuend dunkel und still in den Straßen. So manches Mal war er um diese Uhrzeit spazieren gegangen und hatte die Ruhe in sich eingesogen. Doch jetzt fand er diese erholsame Stille nicht mehr, im Gegenteil, je leiser es auf den Straßen wurde, umso lauter und aufdringlicher machten sich seine Gedanken und Erinnerungen daran, ihn fortwährend zu traktieren. 
 
   Für den Augenblick aber gierte nur seine Lunge nach einem Hauch von Teer und Nikotin. Darum zündete er sich eine Zigarette an, wickelte sich in eine Decke und ging auf den Balkon, um es sich dort in einem Klappstuhl gemütlich zu machen. Während er den Traum wieder einmal zurück in sein Gedächtnis rief, so wie jedes Mal, musste er sehr lange daran denken, beobachtete er die Sterne und rauchte eine Zigarette nach der anderen.
 
   Abermals dachte er über das pure Schwarz nach, welches ihn so fest umschlungen hatte und über das Gefühl völliger Hilflosigkeit als er immer weiter in der Dunkelheit versank, wie in einem unendlich tiefen und finsteren Ozean. 
 
   Mit jedem Mal, wenn er davon träumte, kam ihm diese Vorstellung weniger beängstigend vor. Je gründlicher er darüber nachdachte, umso mehr verwandelte sich der Albtraum in eine interessante und durchaus anziehende Vision.
 
   Als er sich nicht mehr dagegen wehrte, war es ganz einfach, sich der Dunkelheit hinzugeben und eins mit ihr zu werden. Alle seine Fehler, seine in einem ewigen Strudel gefangenen Gedanken und die Erinnerungen, die sich gnadenlos und bösartig in seinem Gehirn festkrallten, würden sich gemeinsam mit ihm auflösen und zu einem Teil der unendlichen Dunkelheit werden. 
 
   Lange saß er frierend und Kette rauchend auf dem Balkon und schaute grübelnd zu den Sternen. Nach einiger Zeit begann die Sonne mit der Rückeroberung des Himmels und schickte ihr erstes Licht wie eine Vorhut in die Dunkelheit. Nach und nach verblassten die Sterne und zogen sich angesichts der Übermacht von Sols Streitkräften zurück. Kraftlos fiel er schließlich in einen komatösen und traumlosen Schlaf. 
 
   Einige Stunden später weckte ihn ein starker Hustenanfall unsanft wieder auf. Der Husten schüttelte ihn so stark, dass er mitsamt dem Klappstuhl umkippte und schließlich zusammengerollt auf dem kalten Balkonboden lag. Vor lauter Anstrengung und weil er kaum noch Luft bekam, war sein Kopf rot angelaufen. Im Hals kratzte und brannte es, als hätte er gerade ein Bonbon aus Napalm gelutscht. Nur um Haaresbreite schaffte er es, sich nicht auch noch auf dem Balkon zu übergeben.
 
   Minutenlang lag er neben dem umgefallenen Stuhl, schnappte nach Luft, zitterte und hustete. Er bot einen erbarmungswürdigeren Anblick als ein Pferd vor einer Wurstfabrik. 
 
   Als sich der Husten endlich etwas gelegt hatte, versuchte er auf die Beine zu kommen, was ihm schließlich unter großen Strapazen gelang. Ihm war fürchterlich kalt und unverkennbar befand er sich gerade im Epizentrum eines Erdbebens, denn alles um ihn herum wankte und schaukelte unaufhörlich. Außerdem fanden in seinem Kopf Bauarbeiten mit Presslufthämmern statt, wahrscheinlich Vorbereitungen für die endgültige Sprengung seines Gehirns. 
 
   Seine Beine machten den Eindruck, als wären sie gegen Gummistangen ausgetauscht worden, während er geschlafen hatte. Jedenfalls hatte er große Probleme auf diesen wackeligen, weichen Dingern zurück in das Wohnzimmer zu taumeln. Irgendwie schaffte er es dennoch und ließ sich erleichtert auf das Sofa fallen. Wenigstens das blieb ruhig stehen, während das Zimmer vermutlich der Meinung war, zu einer Zentrifuge umgeschult worden zu sein, da es sich unaufhörlich drehte.
 
   Als der Raum gerade wieder den Glastisch in seine Reichweite wirbelte, griff er mit zitternder Hand nach seinem Handy. Es zeigte kurz vor 12 Uhr mittags und eine Nachricht an. 
 
   Da auch die Buchstaben wild auf dem Display herumhüpften, fiel es ihm zunächst schwer, sie zu Wörtern zusammenzusetzen. Doch nach einer Weile ging ihnen vom Herumspringen wohl die Puste aus und sie ließen sich bereitwilliger in eine sinnvolle Ordnung bringen. 
 
   Sein Freund Daniel teilte ihm mit, dass Thomas Schumacher am kommenden Samstag im Technoclub XCeS auflegen wird und fragte an, ob er Lust hätte mitzukommen. Obwohl Schumacher sein unbestrittener Favorit unter den Techno-DJs war, hatte er zurzeit eigentlich anderes um die Ohren. Aus diesem Grund wollte er gerade eine Absage tippen, als ihn erneut ein starker Hustenanfall erfasste und er das Handy aus der Hand fallen ließ. 
 
   Mühsam zog er sich eine weitere Decke über den Kopf, schloss die Augen und fiel nach einiger Zeit in einen fiebrigen Dämmerschlaf, aus dem er anfangs immer wieder durch heftige Hustenanfälle herausgerissen wurde. 
 
   


 
   
 
  




 
   Durch das große Fenster der Wartehalle hatte er gerade ein weiteres Flugzeug beobachtet, das in Richtung Startbahn rollte. Es war genauso spannend anzusehen, wie bei jedem Flieger davor.
 
   Die Metallbank, auf der er saß, fühlte sich im Laufe der Stunden immer härter und unbequemer an. Sein Hintern tat ihm weh und er rutschte unruhig herum. Daher war er bereits ein gutes Stück näher an die Sitzkante gerutscht und es fehlte nicht mehr viel, bis er eine enge Bekanntschaft mit dem arschkalten Boden schließen würde. Doch so viel härter und ungemütlicher konnten die Bodenfliesen schließlich auch nicht sein. 
 
   Vier Reihen vor ihm hing ein großer, schwarzer Monitor von der Decke, dessen Anzeige die planmäßige Abflugzeit der nächsten Flugzeuge ankündigte. Immer wieder fiel sein Blick darauf, doch auch diese Informationen gaben keinen Grund zur Hoffnung auf das Ende seiner Leidenszeit. Kam es ihm im Gegenteil sogar so vor, als ob die Anzeige immer wieder ihre Ausgangsposition eingenommen hatte, wenn seine Augen erneut den Monitor streiften. Eventuell gab es sogar jedes Mal als kleinen Bonus noch ein paar Warteminuten extra drauf.
 
   Um sich von der Anzeigetafel nicht länger verhöhnen zu lassen, wanderte sein Blick durch den Wartesaal. Die großen Bodenfliesen waren sicher vor langer Zeit weiß gewesen, doch jetzt machten sie einen eher gelblich-grauen Eindruck wie die Nikotingeschwängerten Zähne eines langjährigen Kettenrauchers. Auch sonst wiesen sie deutlich sichtbare Abnutzungsspuren auf und er versuchte einzuschätzen, in welchem Jahrzehnt die letzten großen Renovierungsarbeiten in diesem Flughafen stattgefunden hatten. Vermutlich in den 80ern oder maximal Anfang der 90er Jahre, der optische Eindruck ließ kaum einen anderen Schluss zu.
 
   Hier und da waren die Fliesen mit Pfeilen, Strichen und ähnlichem Mumpitz beklebt. Das sollte den Passagieren wohl den besten Weg zu ihrem gewünschten Ziel anzeigen. Allerdings schienen einige, insbesondere ältere Passagiere, diesen Nutzen wohl nicht zu durchschauen.
 
   Andere Personen erhoben die Markierungen dagegen zu ihrer ganz persönlichen Direktive und folgten ihnen in bedingungsloser Treue. Ohne Rücksicht trampelten sie dabei alles nieder, was nicht schnell genug ausweichen konnte, insbesondere ältere Passagiere. 
 
   In Gedanken machte er sich einen kleinen Spaß daraus, diese Zeichen von den Bodenfliesen zu entfernen und neu zu positionieren. Es wäre sicher interessant zu wissen, wie lange diese dummen Schäfchen wohl bräuchten, um seine Neuanordnung zu bemerken. Eventuell würde es ihnen aber niemals auffallen und sie müssten langsam verhungern durch ihren blinden Gehorsam im ewigen Kreislauf um die Wartebänke herum. Vielleicht konnte er einige der besonders einfältigen Untertanen auch dazu bringen, ihre Notdurft aus einem der großen Fenster zu verrichten, dazu müsste er es wahrscheinlich nur für diesen Zweck ausweisen. 
 
   Überall in der großen Halle standen in regelmäßigen Abständen dunkelgraue Metallbänke und wirkten dabei, als teilten sie mit ihm das ermüdende Gefühl der Langeweile. Sie machten optisch ebenso wenig her, wie die Bank, auf der er bereits seit gefühlten Tagen saß und sie waren mit Sicherheit auch genauso bequem. 
 
   In einiger Entfernung von ihm saß eine junge Frau, die ihm schon beim Check-in aufgefallen war. Dort hatte sie sich gerade noch von einem jungen Mann verabschiedet, der erkennbar ihr Freund war. Darum erschien sie etwas später als er im Wartebereich und dort setzte sie sich mit dem Rücken zu ihm ans andere Ende des Raumes. Deshalb sah er nur ihr blondes, zu einem lockeren Zopf gebundenes Haar. Er bekam noch mit, wie sie ein Buch aus ihrer Tasche zog und seitdem war sie in dieses vertieft. Dabei ließ sie sich nur ab und zu von einer frechen Haarsträhne ablenken, die ihr ins Gesicht fiel und die sie dann mit einer kleinen Handbewegung zurück hinter ihr Ohr schob. 
 
   Die untere Hälfte der hohen Wände des Boardingbereiches war mit einem sehr dunkel gebeizten Holz vertäfelt. Ebenso wie die breiten, viereckigen Säulen, deren mutmaßlich einzige Aufgabe darin bestand, die Decke zu tragen, denn sie machten keinerlei dekorativen Eindruck. Wenigstens sah die Vertäfelung bedeutend besser aus, als die hellgrau gestrichene Wand darüber oder das dreckige Weiß der Decke. 
 
   In seiner Nähe flackerte seit einiger Zeit eine Leuchtstoffröhre fröhlich vor sich hin. Doch während ihm das Flackern inzwischen gehörig auf die Nerven ging, schien niemand sonst davon Kenntnis zu nehmen.
 
   In einem kleinen Bereich hinter einer Glaswand war der Garten Eden des Flughafens. Dort gab es keine schmutzig-gelbgrauen Bodenfliesen, stattdessen war ein feiner, sauberer Teppichboden ausgelegt und es standen einige Sessel herum, die einen sehr angenehmen und weichen Eindruck machten. Sie luden regelrecht dazu ein, es sich in ihnen gemütlich zu machen. Die umfangreiche Beschilderung ließ allerdings keine Zweifel daran, dass diese Sessel ausschließlich für die gehobenen Ärsche bestimmt waren und zu diesen gehörte er nicht. 
 
   Fein säuberlich wurde die auserwählte Kundschaft in diesem Glaskasten getrennt von dem Rest des gemeinen Pöbels gehalten. Es war wie in einem Tierpark, er konnte nur nicht sagen, ob er für die Rolle des gaffenden Besuchers oder des begafften Insassen vorgesehen war.
 
   In diesem Sesselwunderland eilten viel mehr Bedienstete herum und versuchten, die dort Wartenden mit allerlei Gefälligkeiten bei Laune zu halten. Dabei legten sie eine ganz herausragend widerliche Freundlichkeit an den Tag, denn jeder Angestellte versuchte sich durch besonders tiefe rektale Kriecherei auszuzeichnen. Für Außenstehende machte es einen unangenehmeren Eindruck, als die Diskussionsthemen auf einem Proktologen-Kongress. 
 
   Die einzige Beschäftigte dagegen, die ihn hier in den letzten Stunden angesprochen hatte, war eine schrecklich hässliche Putzfrau und ihre Freundlichkeit beschränkte sich auf ein genuscheltes: „Füße hoch“, und dabei stieß sie bereits liebenswürdig-nachdrücklich mit ihrem Besen gegen seine Beine. 
 
   Die Zeit war eine verdammt miese Bitch, stellte er nach einem weiteren Blick auf die Anzeigetafel fest. Denn alle wundervollen und schönen Dinge dauerten nur wenige Augenblicke, dagegen hatte alles Schlechte und Furchtbare ewig Bestand, zumindest fühlte es sich für ihn immer so an. 
 
   Kurz überlegte er, an welcher Stelle er mit seinen Erinnerungen an die letzten Tage stehen geblieben war.
 
   


 
   
 
  




 
   Als er gegen Abend wach wurde, fühlte er sich schon wieder bedeutend besser. Die Kopfschmerzen hatten sich gelegt und der Husten war auf ein erträgliches Maß zurückgegangen, ihm war auch nicht mehr so kalt. Das Wohnzimmer hatte ebenfalls eingesehen, dass die Karriere als Zentrifuge wohl nur so ein Midlife-Crisis-Ding war und sich in sein unbewegtes Schicksal ergeben.
 
   Einige Zeit verbrachte er damit, auf dem Sofa liegend an die Decke zu starren und zu überlegen, was er mit dem traurigen Rest dieses Tages noch anfangen sollte, von Bier trinken und Gras rauchen einmal abgesehen. Dabei fiel ihm das gestrige Telefonat mit seiner Mutter wieder ein und er entschied, dass es allmählich Zeit wurde, um mit der genauen Planung der Emigration zu beginnen. 
 
   Auf welche Weise konnte er ein geeignetes Ziel für sich festlegen? So etwas wie ein Traumland hatte er nicht, aber es gab für ihn durchaus landschaftlich interessante Gegenden auf der Welt. Doch leider gehörte jedes dieser Gebiete zu einem Land und wie es mit Ländern im Allgemeinen so war, gehörten dazu auch Politik und somit Politiker und diese konnten ihm die Freude an jedem noch so schönen Landstrich gehörig vermiesen.  
 
   Er hatte mal davon gehört, dass Kakerlaken einen Atomkrieg mühelos überstehen sollten und er würde jede Wette annehmen, dass das auch auf Politiker zutrifft. Wenn eines Tages die letzten überlebenden Menschen aus ihren dunklen Bunkern in eine völlig zerstörte Welt kriechen werden, wird es unter Garantie mindestens einen Politiker darunter geben. Diesen wird man dann daran erkennen können, dass er von den anderen Überlebenden zweifelhafte Abgaben für sich einfordern und ihnen alberne Vorschriften darüber machen wird, wie sie den kläglichen Rest ihres Lebens zu verbringen haben. 
 
   Womöglich war der Fernseher endlich mal für etwas Anderes als dem Abtöten von Gehirnzellen nutzbar und könnte ihm ein paar vernünftige Vorschläge unterbreiten, dachte er und zappte durch die Kanäle. Der Fernseher war durchaus hilfsbereit und schlug ihm ein paar Ziele vor, aber nach seiner reiflichen Überlegung war keines davon für eine Auswanderung geeignet.
 
   Frustriert schaltete er den Fernseher schließlich wieder aus und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Dabei überlegte er, ob es nicht am einfachsten wäre, den Rucksack zu packen und in irgendeine Himmelsrichtung loszumarschieren. Das eine oder andere Land sollte eigentlich interessant genug sein, um schließlich dort hängen zu bleiben. Die größte Frage dabei war sicherlich, ob er es überhaupt bis in ein anderes Land schaffen würde. Da Ausdauer nicht gerade zu seinen am stärksten ausgeprägten Charaktereigenschaften zählte, war es ohnehin sehr viel wahrscheinlicher, bereits an dem Weg in eine Nachbarstadt zu scheitern.
 
   Er wurde von einer Idee erfasst, wie ein Kleinwagen am Ende eines Staus von einem 40-Tonnen-LKW und fuhr blitzschnell vom Sofa auf. Wäre er eine Comicfigur gewesen, dann hätte sein Aufspringen sicher zu einer Kollision mit der Glühbirne geführt, die in Comics immer eine plötzliche Idee darstellen.
 
   Sein alter Schulatlas könnte möglicherweise noch irgendwo in dem Buchstabenlabyrinth seines Bücherregals verborgen sein, überlegte er. Also dann, wenn er den Atlas damals mitgenommen und nicht bei seinen Eltern gelassen hatte. 
 
   Wie ein Historiker durchsuchte er mit großem Eifer das Regal, obwohl sein Atlas weniger historischen Wert haben dürfte als die Kaugummis, die in großen Mengen unter den Stühlen und Tischen seiner Schule verteilt waren, wie er sich erinnerte. Um auch einen Blick auf die Bücher werfen zu können, die sich schüchtern hinter den anderen versteckten, nahm er die vorderen Werke heraus und baute damit auf dem Boden vor dem Regal einige kleine Türmchen. Dabei behielt er immer wieder mal das eine oder andere in der Hand, um kurz darin zu blättern und den Staubmäusen ein paar Zeilen laut vorzulesen. 
 
   Von wenigen Ausnahmen und hier und da etwas vergilbtem Papier abgesehen, waren alle seine Bücher in einem tadellosen Zustand, da er ausgesprochen sorgsam damit umging, ganz im Gegensatz zum Rest seiner Behausung. Nie wäre er auf die Idee gekommen, sie als Untersetzer für Getränke zu missbrauchen oder die Seiten mit schmutzigen Fingern anzufassen. 
 
   Wann immer es ihm möglich war, beobachtete er lesende Menschen und so manches Mal war er fassungslos über die grausamen Misshandlungen, die ihre achtlosen Besitzer den armen Dingern antaten. Da wurde an diversen Fingern herumgeleckt, um sie gleich danach an den Seiten der wehrlosen Bücher abzuschmieren oder es wurde darin herumgekritzelt, wie in einem Malbuch für Kinder. Auch fand er, dass Eselsohren besser zu den Köpfen der Besitzer als zu den Ecken der Seiten passen würden. Doch das alles war noch recht harmlos wenn er an die vielen Male dachte, als er Zeuge war, wenn Bücher soweit auseinandergeknickt wurden bis ihnen mit einem lauten Knacken der Rücken brach. 
 
   Selbst die mit enorm viel heißer Luft aufgeblähten BWL-Schwarten hatten ein gutes Papierleben bei ihm, bei zwei von ihnen hatte er noch nicht einmal das Plastik entfernt, in das sie eingeschweißt waren. Als er sie heraus nahm, entdeckte er sein altes Butterflymesser und ein neuwertiges Teppichmesser, die dort seit Jahren versteckt lagen und er schon lange vergessen hatte. Das Teppichmesser hatte er mal in einem Baumarkt mitgehen lassen, wusste aber selber nicht mehr warum. Es hatte sich wahrscheinlich einfach nur eine gute Gelegenheit ergeben. 
 
   Nachdem er es auf dem Glastisch platziert hatte, nahm er das Butterflymesser in die Hand, um es von allen Seiten genau zu betrachten. Das Metall machte einen sehr abgegriffenen Eindruck und an mehreren kleinen Stellen hatte der Rost eine erfolgreiche Offensive gestartet. Vorsichtig klappte er es auf und untersuchte die Klinge, diese war noch gut erhalten und frei von Roststellen. Mit einem Finger überprüfte er die Schärfe der Klinge und stellte enttäuscht fest, dass es erst mit hohem Druck gelang, sie in seine Haut schneiden zu lassen.
 
   Früher einmal beherrschte er viele verschiedene Arten, ein Messer wie dieses mit einem lässigen Schwung zu öffnen. Daher wollte er probieren, ob er wenigstens noch die einfachste davon meistern konnte und klappte das Messer zunächst wieder zusammen.
 
   Mit dem Daumen hielt er eine der Griffhälften fest und ließ die andere mit einer schnellen Handbewegung aufschwingen. Zu seiner Überraschung stieß die zweite Griffhälfte so hart gegen seine Fingerknöchel, dass seine Hand von einem heftigen Schmerz erschüttert wurde. In Anbetracht dessen gelang es ihm gerade noch, das schwere Messer festzuhalten. Obwohl es nicht mehr sehr scharf war, wollte er dennoch vermeiden, es aus dieser Höhe auf seinen Fuß fallen zu lassen.
 
   So sicher er früher damit auch umgehen konnte, davon war nichts mehr übrig, dachte er traurig, wie so vieles. Er klappte das Messer wieder zusammen und legte es zu dem Teppichmesser auf den Tisch, um sich wieder ganz der Jagd nach dem verlorenen Schulatlas zu widmen. 
 
   Als er kurz davor stand, die Suche aufzugeben, entdeckte er endlich das Ziel seiner Regalexpedition. Zu einem großen Teil verborgen hinter Aldous Huxleys ‚Schöne neue Welt‘, George Orwells ‚1984‘ und ‚Fahrenheit 451‘ von Ray Bradbury lugte scheu der Schriftzug ‚Großer Welt …‘ hervor. Diesen Schriftzug erkannte er sofort und schnell schob er die Bücher beiseite, um ihn hervorzuziehen. Der alte Atlas war genauso abgenutzt und kaputt, wie er ihn in Erinnerung hatte, es war wie der Blick in einen Spiegel seiner Seele.
 
   Für einige Zeit betrachtete er den Einband und ließ die Gedanken durch die Erinnerungen an seine Schulzeit schweifen. Er dachte an seinen alten Klassenlehrer Herr Wollteger, dessen Gemütsschwankungen er einige Jahre lang ertragen musste und die mit wechselhaft nicht annähernd korrekt beschrieben werden konnten. 
 
   Vielmehr tanzte die Stimmung dieses Mannes unaufhörlich zwischen scharfer Gereiztheit und apathischem Desinteresse über das dünne Seil des von ihm professionell betriebenen Alkoholismus hin und her. Dabei bestand zu jeder Zeit die latente Gefahr, dass seine Laune über ihre eigenen Beine stolpern und in den tiefen Abgrund eines heftigen Wutanfalls stürzen konnte.
 
   Vor lauter Begierde nach hochprozentiger Nervennahrung zitterten Herrn Wolltegers Hände ununterbrochen. Schon das deutliche Schreiben an der Tafel stellte für ihn eine gewaltige Herausforderung dar. In etwa vergleichbar mit der Aufgabe, ohne jedes Hilfsmittel bis zur Spitze eines 20 Meter hohen Turmes aus Wackelpudding klettern zu müssen. 
 
   Aus diesem Grund legte er meist eine Folie auf den Overhead-Projektor und wies die Klasse an, diese abzuschreiben. Dann verließ er schnell den Raum, um sich in eine kleine Abstellkammer zurückzuziehen, welche hauptsächlich zur Aufbewahrung von allerlei Unterrichtsutensilien genutzt wurde. Im Fall dieses Lehrers gehörten dazu vor allem ein mit harten Spirituosen gefüllter Flachmann und ein nie enden wollender Nachschub an Nikotin. 
 
   Wenn er schließlich kurz vor dem Pausenklingeln das Klassenzimmer wieder betrat, wurde er stets von aufdringlichen Ausdünstungen begleitet, die in nicht wenigen Schülern den Wunsch weckten, ohne Geruchssinn geboren worden zu sein. Die aufkommende olfaktorische Zumutung hatte die widerliche Penetranz einer versifften Eckkneipe. Einer Spelunke von der Art, um die selbst Ratten einen großen Bogen machen, weil es ihnen dort zu schmutzig ist. Man konnte absolut sicher sein, in diesen Kneipen dreckiger aus dem Sanitärbereich herauszukommen, als man reingegangen ist, selbst dann, wenn man sich dort ausschließlich die Hände gewaschen hat.
 
   Ab und zu nutzte Alex die Zeit, in der sein Lehrer den Raum verlassen hatte, für einen Toilettengang oder um ein wenig im Schulhaus herumzustreunen und sich damit die Zeit zu vertreiben. Wie so oft war er eines Tages gerade wieder auf dem Weg zurück zum Klassenzimmer und eilte hastig die Treppe hinauf, doch war die letzte Stufe dieses Mal nicht wie sonst frei. Unerwartet wie ein Schneesturm in der Sahara stand ein Mädchen vor ihm. Es fehlte nicht mehr viel, dann wäre er mit ihr zusammengestoßen und hätte sie dabei womöglich auch noch umgeworfen. 
 
   Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht von ihrem und nach dem ersten Schreck musterte er es genauer. Noch nie war ihm ein so schönes Mädchen begegnet, nicht einmal in seinen Träumen konnte er sich ein Gesicht mit solch einer atemberaubenden Ausstrahlung vorstellen. Ihre Augen leuchteten voller Wärme und waren azurblau wie das Meer der Karibik. Damit passten sie ganz wundervoll zu ihren schulterlangen Haaren, welche in der Farbe des weichen und goldgelben Sandes am Strand einer karibischen Insel schimmerten. 
 
   Sein Herz schlug so heftig, dass die Erschütterungen wahrscheinlich sogar noch von einigen Seismografen am anderen Ende der Welt registriert wurden. Mehr als ein nervöses ‚Ähm‘ und ‚Hmm‘ bekam er nicht über die Lippen, offenbar war durch dieses Zusammentreffen bei ihm eine Sicherung rausgeflogen, womit er jede Fähigkeit zu sinnvoller Artikulation verloren hatte. Leider war in seinem Gehirn jetzt alles auf die Augen ausgerichtet und so kam dort niemand auf die Idee, die fehlerhafte Sicherung auszutauschen. Daher starrte er sie weiter mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. 
 
   Sie schien sich schneller von dem Schreck des heftigen Beinahe-Körperkontakts zu erholen, denn sie lächelte ihn kurz und ein wenig schüchtern an. Dieses Lächeln war so bemerkenswert hübsch, dass er gänzlich erstarrte. Offenbar wollten nun alle Blutkörperchen zugleich einen Blick auf sie erhaschen und drängten sich daher von außen deutlich erkennbar in seinem Gesicht zusammen. Seine Hände schwitzten und die Knie zitterten wie ein 20 Meter hoher Turm aus Wackelpudding, bei dem sich gerade jemand daran gemacht hat, die Spitze zu erklimmen. 
 
   Gern hätte er irgendetwas gesagt, aber ihr Anblick paralysierte ihn vollständig. Offenbar hatte er ein Zeitparadoxon entdeckt, denn für seine Augen vergingen die Sekunden, in denen sie sich so nah gegenüberstanden in einem winzigen Wimpernschlag, während die Empfindung seiner unendlichen Dummheit, weil er nicht in der Lage war, etwas zu sagen, aus diesen Sekunden gefühlte Stunden machte. Wie der letzte Trottel kam er sich vor, als er sie, ohne ein Wort zu sagen, an sich vorbeihuschen und die Treppe hinuntergehen ließ. 
 
   Auf diese Weise betrat sie die Bühne im Theater seines Lebens. Niemals hatte er bis dahin die Möglichkeit erwogen, dass er sich mal verlieben würde, zu albern und aufgeblasen kam ihm das ganze Getue um dieses Thema vor. Doch drehten sich seine Gedanken ab diesem Zeitpunkt pausenlos um dieses Mädchen und je hartnäckiger er sich ablenken wollte, umso intensiver wurden sie. Die Erinnerungen an dieses traumhaft schöne Gesicht, wundervolle Augen und ihr sagenhaftes Lächeln verfolgten ihn bis in den Schlaf. Es sollte aber noch einige Zeit dauern, bis er den Mut aufbrachte, sie anzusprechen.
 
   Ewig her, dachte er und lachte traurig. Nachdenklich betrachtete er die Fotos an seiner Wand, diese Erinnerungen waren jetzt ganz weit entfernt und fühlten sich irgendwie kalt und leer an, so als stammten sie aus der Biografie eines ihm völlig Fremden. Möglicherweise war es überhaupt nicht ihm passiert sondern er hatte darüber nur in einem seiner Bücher gelesen. 
 
   Gemächlich ging er zurück zum Sofa und streckte sich darauf aus, dabei wischte er den Staub vom Atlas. Dann setzte er die Kopfhörer auf, drehte die Lautstärke der Musik sehr weit nach oben und ließ seine Gedanken auf eine lange Reise um die Welt wandern.
 
   Europa war absolut ungeeignet, da jeder Ort, der in weniger als vier Stunden mit dem Flugzeug erreicht werden konnte, zur Kategorie Nahverkehr zählte und damit ganz sicher ausgeschlossen war. Wenn er schon fortgehen würde, dann sollte es ein Ziel werden, wohin man ihm nicht so ohne weiteres folgen konnte, er wollte endgültig verschwinden. 
 
   Anschließend reiste sein Finger durch Asien, aber auch das konnte keine überzeugenden Pluspunkte sammeln. Für seinen Geschmack war Asien gerade in den interessanten Gegenden völlig überbevölkert und die eher uninteressanten Landstriche in den zentralasiatischen Steppen und Wüsten boten zwar sicher mehr als genug Platz, aber höchstwahrscheinlich auch ebenso viel Langeweile. Wenn es schon eine solche Menge Sand sein sollte, dann musste wenigstens ein Meer oder Ozean direkt daran angrenzen.
 
   Australien war nach seiner Vorstellung eine einzige große Wüste, nur am Rand waren einige Gegenden bewohnbar und somit wert, als mögliche Ziele ausgewählt zu werden. Genauso verhielt es sich politisch gesehen bei den USA, ein Land in dem es möglich ist, einen Menschen zu töten bevor man alt genug für ein Bier ist, gehörte nicht unbedingt zu seinen Favoriten. Abgesehen davon kamen die USA auch noch aus einem anderen Grund nicht in Frage. Für einen Moment dachte er sogar über Grönland nach, bis ihm einfiel, dass es zu Dänemark gehörte und somit mehr oder weniger ein direkter Nachbar von Deutschland war.
 
   Afrika hatte Affen, was definitiv ein cooler Pluspunkt war, aber außerdem war die Durchschnittstemperatur deutlich zu hoch. In seinen Gedanken ging er noch einmal die Nachrichten von dort durch und da blieb nicht viel mehr übrig als Krieg, Kindersoldaten und Krankheiten, was diesen Kontinent ebenfalls für eine nähere Auswahl disqualifizierte. Auch Hungersnot hatte er kurz im Sinn, aber das hätte die schöne Alliteration zerstört.
 
   Frustriert schlug er den Atlas wieder zu und dachte über seine bisherigen Überlegungen nach. Je mehr er darüber nachgrübelte, desto klarer wurde ihm, dass es überall zu kalt oder zu warm, zu trocken oder zu nass, zu voll oder zu öde war. Wie sollte er nur eine richtige Entscheidung treffen, wenn jeder Winkel dieser Welt überwiegend entscheidende Nachteile bot. 
 
   Am liebsten wäre er ohnehin auf einen anderen Planeten ausgewandert, viel zu oft kam es ihm so vor, als wäre sein Aufenthalt auf der Erde nur ein dummes Versehen und nun musste er hier als einziges Exemplar seiner Art dahinvegetieren. Dafür sollte aber die Wissenschaft in den letzten Tagen gewaltige Fortschritte im Bereich des interstellaren Reisens gemacht haben, sonst konnte diese Art der Emigration leider nur ein Wunschtraum bleiben. Es sei denn natürlich, seine richtigen Eltern würden hierherkommen und ihn endlich von diesem Planeten und seinen irrationalen Eingeborenen abholen. 
 
   Als er den Atlas auf den Tisch legte, bemerkte er wieder das Butterflymesser. Nach kurzer Überlegung kam er zu dem Entschluss, sein Glück über das Ziel entscheiden zu lassen, denn das hatte ihn, wie er zynisch bemerkte, schließlich noch nie betrogen. Er nahm das Butterflymesser in die Hand und klappte es vorsichtig auf, um die Griffhälften ineinander zu verhaken. Egal was das Messer jetzt auswählen würde, das sollte sein unabänderliches Ziel werden. 
 
   Nachdem er sich einen Joint gedreht hatte, legte er das Buch neben sich auf das Sofa. Anschließend ließ er das Messer einige Minuten zum Klang der Musik und dem einsetzenden Rausch des Cannabis über dem Atlas kreisen, bevor er es mit ganzer Kraft hineinstach. Was für eine erstklassige Opfergabe für den Gott des Zufalls, dachte er. Obwohl er schon viele Verbrechen an Büchern mitbekommen hatte, war er noch nie Zeuge davon gewesen, dass jemand ein Buch erstach. Ob es dafür einen Paragrafen im Strafgesetzbuch gibt? Wahrscheinlich schon, immerhin befand er sich noch in Deutschland. 
 
   Mit Hilfe des feststeckenden Messers klappte er den Atlas auf und blätterte anschließend durch die zerstochenen Seiten, bis er zur ersten vollständig intakten Seite kam. Auf dieser war nur noch der Abdruck der Messerspitze auf dem Papier zu erkennen. Er holte einen Stift und malte einen Kreis um die nächstgrößere Stadt, die von seinem alten Schulatlas angezeigt wurde. 
 
   Einigermaßen zufrieden über den Treffer, immerhin hatte das Messer nicht einen Ozean oder mitten in eine Wüste getroffen, holte er seinen alten Laptop aus dem Schrank und klappte ihn auf. Während auf dem Bildschirm die ersten Anzeichen des Startvorgangs erschienen, begutachtete er noch einmal das Ergebnis seiner Messerstecherei: Rustenburg in Südafrika. 
 
   Der Laptop hatte den Bootvorgang endlich abgeschlossen und auch der Internetbrowser war einsatzbereit. Zunächst öffnete er die Seite eines Kartendienstes um nach dem genauen Treffer der Messerspitze etwas südöstlich von Rustenburg zu suchen. Dabei stieß er auf einen winzigen Ort namens Kroondal. Doch da ihm dieser Ort zu klein und wie er anhand eines Artikels in einem Onlinelexikon feststellte, außerdem viel zu Deutsch war, blieb es bei Rustenburg. 
 
   Interessiert las er einen kurzen Artikel dazu in dem Lexikon und einige Texte, die er mittels einer Suchmaschine fand. Im Anschluss verbrachte er den Rest des Abends und einen großen Teil der Nacht damit, bei einem virtuellen Rundgang durch die Großstadt nordwestlich von Johannesburg zu schlendern. Danach fühlte er sich bereits in Rustenburg heimischer, als in dem miesen, kleinen Spießerkaff, in dem er gerade wohnte. 
 
   Der Morgen war bereits mehr als deutlich angebrochen und nach einem langen, harten Kampf bezwang seine Müdigkeit den letzten Rest Konzentration und ließ ihn vor dem Laptop in einen tiefen Schlaf fallen.
 
   


 
   
 
  




 
   Der Tag war schon sehr weit fortgeschritten, als er mit schmerzendem Rücken erwachte. Kein Wunder, hatte er doch einige Stunden mehr oder weniger sitzend vor dem Laptop geschlafen und dabei mit seinem Körper Verrenkungen vollführt, die mit Sicherheit jenen ähnlich waren, die zum ersten Lehrjahr der Ausbildung zum Schlangenmenschen gehören. 
 
   Der Traum war noch fest in seinen Gedanken verankert, er hatte von dem ersten Kuss mit diesem Mädchen geträumt, seinem ersten richtigen Kuss überhaupt. Es war nichts abgesprochen, aber ihnen beiden war klar, dass es an diesem Tag passieren sollte und sie waren deswegen wahnsinnig aufgeregt. Er bemerkte es an dem Zittern ihrer Hände, genauso nahm sie sicher auch seine Anspannung wahr. Sehr lange saßen sie sich gegenüber, hielten sich an den Händen und sahen einander immer wieder tief in die Augen. 
 
   In diesem Traum war alles so real, das Herzrasen, das leichte Schwindelgefühl und seine Angst, etwas falsch zu machen, sie womöglich sogar zu beißen. Trotzdem näherten sie sich weiter und weiter, bald schloss sie ihre Augen und als er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte, tat er es ihr gleich. Ganz vorsichtig berührten ihre zarten und weichen Lippen seinen Mund und kurz darauf fühlte er die ersten unbeholfenen Berührungen ihrer zaghaften Zunge. 
 
   Allmählich fiel die Angst von ihnen ab, nach dem ersten schüchternen Spiel miteinander, konnten sie sich mehr und mehr auf den verliebten Tanz ihrer Zungen einlassen und es genießen. Dieses herrliche Kribbeln am ganzen Körper wollte er niemals vergessen, es durchfuhr ihn während dieses Kusses wie angenehme kleine Stromschläge. 
 
   Bis dato war es die schönste Erfahrung in seinem Leben und dieser Traum war dem so nah, dass er daraus niemals wieder erwachen wollte. Dieser Moment war, als wäre er gestorben und im Paradies, auch wenn er daran nicht glaubte, aber genau so musste es einfach sein. Seine Enttäuschung war darum nur umso massiver, als er wieder zum Leben erwachte und die Bilder in langsam verblassenden Erinnerungsfetzen zerstoben. 
 
   Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits nach 17 Uhr war und dennoch hatte er keine Lust sich aus dem Bett beziehungsweise vom Sofa zu schälen. Viel lieber wollte er an den Erinnerungen an sie und den Gefühlen aus seinem Traum festhalten. Außerdem war bereits ein offizieller Ort für seine Auswanderung festgelegt und da hatte er sich die Entspannung wirklich verdient, es fehlte ja nur noch an einem offiziellen Termin.
 
   Sein Magen war anderer Meinung und verlangte mittlerweile immer geräuschvoller nach seiner Aufmerksamkeit. Dabei übertönte er lautstark das Gehirn, welches sich daraufhin schwer beleidigt weigerte, ihn zurück in diesen wunderschönen Traum zu lassen. Genervt von seinen vorlauten Organen ließ er sich letztendlich doch zum Aufstehen nötigen, zumal auch seine Blase immer eindringlicher Druck machte. 
 
   Da die Blase am wenigsten Spaß verstand, kümmerte er sich als erstes um ihre Belange und wankte ins Badezimmer. Anschließend stand er unschlüssig und gähnend vor dem geöffneten Kühlschrank und kalte Leere gähnte zurück. Im hinteren Bereich gab es nur ein etwas größeres, in aufgeblähter Alufolie eingepacktes Irgendwas, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was das war und wann er es hineingestellt hatte. Daher fasste er recht schnell den Entschluss, sich auf keinen Fall davon zu ernähren. Vielmehr bestand die Gefahr, dass das Etwas in der Alufolie irgendwann einmal an ihm herumknabbern würde, wenn es weiter so wächst, überlegte er. Sollte es halt im Kühlschrank bleiben, es war ja genug Platz darin und wenn es soweit ist, würde es schon ganz von allein angekrochen kommen. 
 
   Es gab einen kleinen Supermarkt nur ein paar Straßen weiter und sein Magen machte nun mehr als deutlich klar, dass er auch ohne ihn dorthin gehen würde. Da auch sein Grasvorrat bis auf einige wenige Krümel aufgebraucht war, entschied er sich notgedrungen dafür, die notwendigen Einkäufe zu erledigen. Er hoffte inständig, dass nicht gerade ein Sonntag war und er vor verschlossener Tür stehen würde. Schnell zog er sich eine Hose und ein Sweatshirt über, schnappte den alten abgenutzten Rucksack und ging los.
 
   Zunächst musste er sich um das Wichtigste kümmern, den unvernünftig niedrigen Lagerbestand an Cannabisprodukten. Daher war sein erstes Ziel, der Besuch bei einem guten Bekannten mit Namen Nico. Wenn es um die Versorgung mit illegalen Substanzen aller Art ging, gab es niemanden, der so zuverlässig war wie er. 
 
   Nach zwei Straßenzügen, durch einen kurzen Eisenbahntunnel und dem Überqueren einer großen Wiese erreichte er eine eiserne Brücke, die ihn über einen kleinen, etwa fünf Meter breiten Fluss führte. Von da aus dauerte es nicht mehr lange, bis er sein Ziel erreichte, ein villenartiges Einfamilienhaus in einer sogenannten gehobenen Wohngegend. 
 
   Die beiden dicken Limousinen, die auf der breiten Einfahrt zur Doppelgarage standen, unterstrichen diesen Eindruck und taten damit offensichtlich genau das, was ihre Aufgabe war. Es war nicht das Haus von Nico, sondern von dessen Eltern, doch er wohnte noch immer bei ihnen in einer großzügigen Einliegerwohnung. Die Mutter war irgendein hohes Tier an einer Universität und der Vater ein angesehener Rechtsanwalt. Auch Alex hatte er bereits bei einem kleinen Problem aufgrund staatsanwaltschaftlicher Ermittlungen wegen des Besitzes von Gras geholfen.
 
   Nico selbst machte gerade seinen Doktor in Mathematik und verdiente sich im Handel mit außerlegalen Substanzen etwas dazu. Hauptsächlich um seinen eigenen Verbrauch von jenen Substanzen zu finanzieren. Von seinen Eltern bekam er zwar sicher mehr als genug Unterstützung, aber hin und wieder neigte er zum Übertreiben. Dann ballerte er sich für ein bis zwei Wochen regelrecht ins Delirium, was wahrscheinlich immer ein teures Vergnügen war.
 
   Alex fand es jedes Mal aufs Neue überraschend, wie heftig und grenzenlos sein Bekannter mit Rauschmitteln aller Art umging. Dennoch schaffte Nico es nicht nur zu überleben, was eigentlich schon Überraschung genug war, sondern auch noch sein Studium hervorragend abzuschließen. So manches Mal kam ihm Nico wie zwei Personen vor, die sich einen Körper teilten und bald würde eine davon auch noch einen Doktortitel erwerben. Dann wäre er wirklich wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde, dachte Alex und drückte auf die Klingel an einer Steinsäule. Inzwischen konnte er die beiden Persönlichkeiten auch gut am äußeren Erscheinungsbild unterscheiden und machte jedes Mal ein kleines Tippspiel, wer ihn heute begrüßen würde. 
 
   Kurz darauf öffnete ein nüchtern aussehender junger Mann, der baldige Dr. Jekyll, die Tür seiner Wohnung und winkte ihm zu. Gleichzeitig hörte Alex das Summen des Schlosses und drückte gegen das Tor, um das Grundstück zu betreten.


 
   
 
  




 
   Bei der jungen Frau tat sich etwas, wie er neugierig bemerkte. Sie wühlte in ihrer Handtasche herum und zog schließlich ihr Handy hervor. Leider änderte sie an ihrem Sitzplatz nichts, so dass er weiterhin nur ihre Rückseite zu Gesicht bekam, die aber durchaus vielversprechend war. 
 
   Um die Wartezeit bis zum Start seines Flugzeugs totzuschlagen, beobachtete er die Menschen vor sich und was er sah, irritierte ihn. Sie waren einander so eigenartig ähnlich, allesamt waren es elende, unsäglich widerliche Gestalten. Ihre Haut war grau und alt, sie wirkte verbraucht und ledrig, als ob sie jeden Moment von den Knochen fallen könnte. 
 
   Die Gesichter wirkten böse und ließen ihn erschauern, es waren grotesk verzerrte, finstere Masken aus einem bizarren Theater der Hölle. Die tief eingefallenen Augen waren blutunterlaufen und übermäßig große, weit offen stehende Münder legten den Blick auf spitze Zähne frei. Unbeabsichtigt kam ihm in den Sinn, wie es wohl aussehen würde, wenn diese Fratzen miteinander herumknutschen. Dafür bedankte sich sein Magen mit einigen schnellen Umdrehungen als letzte Warnung. 
 
   Für Mode oder Trends hatte er sich nie interessiert und so wusste er auch nicht, ob gerade in Mailand oder Paris zerschlissene, alte Kartoffelsäcke der allerletzte Schrei waren. In diesem Fall wären diese Gestalten allerdings ausgesprochen modisch gekleidet gewesen. Auch an Farben schien in dieser Saison keinerlei Interesse zu bestehen, denn er konnte nur eine Person erblicken, die etwas Farbiges trug. Alle anderen hatten nicht den Hauch einer Farbe an ihrer Kleidung, alles war in schlichtem Schwarz und Grau gehalten oder in einer Schattierung dazwischen. 
 
   Es waren ohne Ausnahme monströse Kreaturen, die mit Menschen nichts weiter als den aufrechten Gang gemeinsam hatten. Sicher waren diese Dinger aus einem alten Horrorfilm oder einem seiner Alpträume entflohen, dachte er, aber immerhin passte er farblich sehr gut zu ihnen. 
 
   Die einzige Person außer ihm, von der man mit einiger Sicherheit behaupten konnte, menschlich zu sein, war die junge, blonde Frau. Optisch war sie auf jeden Fall eine ganz andere Liga als der Rest der Wartenden. Soweit er es erkennen konnte, trug sie eine dunkelrote Hose, eine grüne Jacke und einen weißen Schlauchschal mit dunklen lila Punkten. Doch da sie sich nicht im Geringsten an den monströsen Wesen zu stören schien sondern weiter seelenruhig telefonierte, entschied er, sich von ihnen ebenfalls nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. 
 
   Angestrengt versuchte er die Unterhaltungen der Wesen zu belauschen. Das war nicht einfach, da ihre Kommunikation hauptsächlich aus Schmatzen und Grunzen bestand. Hin und wieder konnte er einige Gesprächsfetzen aufschnappen, dabei kam es ihm vor, als ob es nur zwei Themen für sie gab: das Wetter oder den Verkehr. Aber sogar bei diesen, eher unspektakulären Themen, versuchten sie sich gegenseitig in der Lautstärke ihrer Argumentation und, wie er fand, Dümmlichkeit noch zu übertrumpfen. Mit Erhöhung der Intensität der geführten Debatten, kamen auch immer häufiger tentakelähnliche Arme und manchmal sogar Beine zum Einsatz. Damit sollte wohl die Relevanz der eigenen Beweisführung unterstrichen werden. 
 
   Er überlegte, ob Jane Goodall mal daran gedacht hatte, ihre Primatenforschung an diesem Flughafen durchzuführen, aber wahrscheinlich war jeder Flughafen weltweit dafür genauso geeignet. 
 
   Lange konnte er den Lärm, den diese gruseligen Menschendarsteller erzeugten, nicht ertragen, dafür war es einfach zu anstrengend. Glücklicherweise fiel ihm sein Musikplayer wieder ein, er holte ihn aus der Hosentasche und setzte sich die Ohrstöpsel ein. Durch das Drücken der Play-Taste und dem beherzten Hochdrehen der Lautstärke auf Hallo-Hörsturz-Niveau, baute er eine schützende Klangmauer gegen das unsinnige Geschwätz um ihn herum auf. 
 
   Nachdem er sich durch die Musik von der Kakophonie des Stimmenmeeres befreien konnte, ließ er seine Gedanken treiben. 
 
   Sofort drehten sie sich wieder um das, was vor genau einem Jahr passiert ist und wie sich sein Leben seit diesem Zeitpunkt verändert hatte. Alles war auf den Kopf gestellt und es schien ihm unmöglich, die Welt, die so vollständig aus den Angeln gehoben war, wieder gerade zu rücken. 
 
   Schier endlose, innere Debatten um seine vielen Fehler, seine tiefe Feigheit und sein ständiges Versagen hatte er bereits geführt. Auch dieses Mal dauerte es nicht lang bis sich die giftigen Gedanken in seinem Kopf wieder zu Wort meldeten, erst leise und zaghaft, aber sehr schnell wurden ihre Beiträge deutlich lauter und selbstbewusster. 
 
   In seinem Kopf gab es bereits einen breiten Konsens über seine Schuld, die Diskussionen drehten sich eigentlich nur noch um kleinere Details. Aber wie immer kam er dabei zu keinem Ergebnis und das Gedankenkarussell drehte sich weiter und wurde dabei schneller und schneller, selbst als den Insassen schon völlig schlecht war und sie sich übergeben mussten. 
 
   Da ihn sowieso niemand hier beachtete und um sich von dem Gedankenkarussell abzulenken, zündete er den Joint an, den er noch übrig hatte und dachte weiter an die vergangene Woche.


 
   
 
  




 
   Nach etwa einer halben Stunde verließ er das Haus von Nicos Eltern wieder, mit ein paar Gramm Gras und einer kleinen Menge Zauberpilzen in der Tasche. Da er mit seinem Bekannten noch eine große Tüte geraucht und zwei Flaschen Bier getrunken hatte, schwankte er etwas. Der Rausch umnebelte seinen Geist zunehmend und er war froh, dass er darauf verzichtet hatte, mit dem Fahrrad zu fahren. Seine letzte Aufgabe war noch der Besuch des Supermarktes und dann konnte er endlich Feierabend von diesem Tag machen. 
 
   Auf etwa der Hälfte des Weges zum Laden glaubte er, dass jemand seinen Namen rufen würde, aber vielleicht lag das auch nur am Gras. Dennoch lief er etwas schneller, unglücklicherweise hatte er gerade heute nicht an seinen Musikplayer gedacht. Dieser schützte ihn sonst recht zuverlässig gegen überraschende und aufdringliche Gespräche jeder Art.
 
   Doch als diese Person nicht aufgeben wollte sondern ihn weiter hartnäckig verfolgte – er konnte seinen Namen nun laut und deutlich hören – und es sich dabei um eine weibliche Stimme handelte, blieb er stehen und sah sich um. Sein Magen verkrampfte als er sie sah und er sagte leise: „Scheiße“, zu dem ihn begleiteten Engel, der das mit der Einsamkeit gerade hinsichtlich solcher Zusammentreffen ernster nehmen sollte. 
 
   Bei der Besitzerin der Stimme handelte es sich um die drei Jahre ältere Schwester der jungen Frau, um die seine Gedanken unaufhörlich kreisten. Mit ihr hatte er sich eigentlich immer gut verstanden, im Laufe der Zeit war sie auch eine große Schwester für ihn geworden. Doch das letzte Zusammentreffen war nicht ganz ein Jahr her und es waren nur elende Erinnerungen damit verbunden. 
 
   Also überlegte er kurz, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen, entschied sich aber doch dagegen. Er kiffte in letzter Zeit so viel, dass seine körperliche Fitness ihn nicht weit gebracht hätte, bevor er hustend und nach Luft schnappend zusammengebrochen wäre. 
 
   Sie war nur noch wenige Meter entfernt, abgesehen von ihrer Haarfarbe und ihrer Größe hatte sie eine sehr große Ähnlichkeit mit IHR, er versuchte zu schlucken. Als sie nah genug war, damit er nicht schreien musste, sagte er mit leicht bebender Stimme: „Hi Mara.“ Angestrengt versuchte er, eine coole Fassade aufrecht zu erhalten, sie sollte nicht merken, wie nah ihm diese Begegnung in Wirklichkeit ging. Seine zur Begrüßung ausgestreckte Hand ignorierte sie, stattdessen trat sie so dicht an ihn heran, dass sein Fluchtinstinkt bereits eilig die Koffer packte, und umarmte ihn kurz. Mara duftete genauso wunderbar wie ihre Schwester, es war ein kräftiger Fausthieb in die Magengrube. 
 
   Ein wenig außer Puste sagte sie: „Hi Alex“, dann atmete sie tief durch und sprach weiter: „Endlich treffe ich dich mal. Über das Handy erreicht man dich ja nicht wirklich. Ich war auch schon mehrmals bei dir, aber du warst nie da.“ 
 
   Selbst wenn, er hatte die Klingel ausgeschaltet, um niemanden die Möglichkeit eines Überraschungsbesuchs zu geben, aber das musste er ihr ja nicht auf die Nase binden. 
 
   „Ich habe dich jedenfalls schon ewig nicht mehr gesehen“, fuhr sie fort. 
 
   Eigentlich war das auch ganz gut so, dachte er, die Ähnlichkeit zu ihrer Schwester war einfach viel zu groß. Das Strahlen ihrer blauen Augen hatte sich in sein Gehirn gebrannt und Maras Augen leuchteten genauso, diese Erinnerung ging ihm sehr nah, viel zu nah. Unfähig etwas zu sagen, starrte er sie weiter an. 
 
   Sie musterte ihn sehr genau, was ihm zunehmend unangenehmer wurde. Nach einigen Sekunden des Anschweigens sprach Mara schließlich mit fester Stimme weiter: „Ich hatte so gehofft, dass du mal bei uns vorbeischaust. Meine Eltern würden dich auch so gern wiedersehen, du weißt ja, wie sehr sie dich mögen. Trotzdem hast du dich nicht mehr bei uns blicken lassen, so hatten wir nie die Möglichkeit mit dir zu reden.“ Sie lächelte zaghaft und auch dieses Lächeln teilte sie mit ihrer Schwester, was ihm den Rest gab.
 
   „Was soll es denn noch zu bereden geben?“, fragte er und seine Stimme klang deutlich schärfer und härter, als es eigentlich seine Absicht war. Um die Worte etwas abzumildern, versuchte er zu lächeln, brachte aber nicht mehr als ein dümmliches Grinsen zustande.
 
   „Naja, über alles halt, du warst schließlich ewig mit ihr zusammen. Es war für euch beide ja die erste Beziehung und dann auch noch so lange. Außerdem hast du ja auch schon zu unserer Familie gehört.“ Damit hatte sie sicher Recht, er war damals von ihren Eltern sehr offen und freundlich aufgenommen worden, sehr viel offener und freundlicher, als er es von seinen eigenen Eltern gewohnt war. Als er sich mal wieder mit seinem Vater übel zerstritten hatte, durfte er sogar übergangsweise mit bei ihnen wohnen, obwohl ihre Wohnung bedeutend kleiner war, als das Haus seiner eigenen Eltern. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nur zu deutlich, dass sie sich offenbar Sorgen um ihn machte.
 
   „Ja klar, aber ich bin drüber hinweg. Es ist lange her und es lässt sich eh nicht rückgängig machen“, entgegnete er, dabei kämpfte er zunehmend erfolgloser mit der Aufrechterhaltung seiner Coolness und mit jedem Wort wurde seine Stimme brüchiger. Arme und Beine zitterten, als mache er gerade einen spannenden Ritt auf einem elektrischen Stuhl. Die Welt wurde zu einem Karussell, alles um ihn herum begann sich zu drehen.
 
   Sie sah ihn eine Weile prüfend an und für einen kurzen Moment blieb ihr Blick bei seinem schwarzen Lederarmband hängen. Schließlich sagte sie: „Wir haben ja sogar eine Therapie gemacht, um das was geschehen ist, irgendwie zu verarbeiten. Hast du denn auch etwas in diese Richtung unternommen? Hattest du denn jemandem, mit dem du reden konntest?“  
 
   Die Welt drehte sich nun schneller um ihn, er schwitzte stark und ihm war elend zumute. „Ja, alles ist gut“, log er, sein Herz raste. Er musste sich aus dieser Situation befreien, sonst würde er sich übergeben oder noch schlimmeres. 
 
   Doch sie ließ nicht locker: „Ich würde mich wirklich freuen, wenn du die Tage mal zu uns kommst. Es ist ja nun fast genau ein Jahr her.“
 
   „Ich werde es versuchen“, sagte er stockend und ihr Blick verriet ihm, dass sie sich damit nicht begnügen würde. „Ich habe einfach gerade sehr viel um die Ohren, wegen Arbeit und so, da kann ich nichts versprechen“, rasselte er herunter und kämpfte gegen seinen Magen an. Als sie ihren Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, wollte er sie lieber nicht noch einmal zu Wort kommen lassen. 
 
   „Ich muss dringend weiter. War schön dich zu sehen. Tschüss“, stotterte er gerade noch heraus, bevor er eilig über die Straße in Richtung Supermarkt floh. 
 
   Ein wenig erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie ihm nicht weiter folgte und war froh aus dieser furchtbaren Situation herausgekommen zu sein. Nicht im Traum dachte er daran, sie wirklich zu besuchen, ganz sicher würden sie ihm nur die Schuld an allem, was passiert ist in die Schuhe schieben wollen. Aber das war überhaupt nicht nötig, das tat er bereits selbst ausreichend. 
 
   Das Gespräch hatte keine Wunden aufgerissen, dafür waren die Wunden nicht weit genug verheilt. Aber er fühlte sich, als ob Mara sie mit einem großen Salzstreuer fleißig markiert hatte. 
 
   Sein ganzer Körper zitterte noch immer, wieder hatten sich seine Gedanken an Vergangenem festgekrallt und zerrten vergessen geglaubtes aus seinen Synapsen ans Tageslicht. Der Schweiß lief in Strömen und ihm war furchtbar übel. Der Würgereiz schüttelte ihn so stark, dass er sich an einer Hauswand festhalten musste um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. In seinem Mund schmeckte er Blut, bei dem Gespräch hatte er an der Innenseite seiner Wangen herumgekaut und es selbst nicht bemerkt, mit der Zunge konnte er die Hautfetzen fühlen. 
 
   Als er am Supermarkt ankam, war sein Hunger vergessen und er dachte schon daran, umzukehren. Doch er hatte keine Zigaretten mehr und wenigstens das war ein Grund, um dort hinein zu gehen. Im grellen Licht der Leuchtstoffröhren brannten und tränten seine Augen. Verfluchtes Dreckslicht, dachte er, ihm war schwindelig und er glaubte, dass die anderen Kunden ihn beobachteten und ihre Köpfe zusammensteckten, um über ihn zu tuscheln. 
 
   Der Laden kam ihm noch nie so riesig und unübersichtlich vor. Mühsam kämpfte er sich durch die Regalreihen und rempelte dabei immer wieder gegen Einkaufswagen, andere Kunden und alberne Aufsteller für Sonderangebote. Eines der Angebote war ein überdimensionierter Berg an billigem Toastbrot. Da fiel ihm auch der eigentliche Grund für seinen Ausflug in den Supermarkt wieder ein und er griff sich eine Tüte davon. Kurz danach schaffte er es auch zum Kühlregal, dort riss er ein paar Packungen abgepackten Schinken an sich und schwankte anschließend zur Kasse. Dabei kam er am Spirituosenregal vorbei und da ein Kräuterlikör gerade im Angebot war, nahm er sich auch davon noch eine große Flasche. 
 
   An der Kasse angekommen, warf er alles auf das Fließband und hämmerte an einem Automaten wild auf der Taste seiner bevorzugten Zigarettenmarke herum.
 
   Die Kassiererin rief ihm daraufhin genervt entgegen: „Junger Mann, ich muss das erst freischalten, sie müssen da nicht so draufhauen.“ Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie etwas gegen zugedröhnte Kiffer und besonders gegen solche, die ohne Sinn und Verstand auf Tasten einprügelten. Die Kassiererin war um die 40 Jahre alt und so dick, das es locker für zwei Personen gereicht hätte, außerdem hatte sie sehr fettige Haare und wirkte auch sonst sehr ungepflegt.
 
   „Na dann hopp“, blaffte er sie an, was zunächst nur ihre linke Augenbraue ein paar Zentimeter nach oben schob und ihren Mund zu einem angespannten Strich werden ließ. Doch schließlich setzte sich auch ihr Finger in Bewegung und schaltete den Automaten frei. 
 
   Während sie seinen Einkauf über den Scanner schob und ihn herablassend musterte, sagte sie sehr hochnäsig: „Das nächste Mal nüchtern sie bitte aus, bevor sie unseren Laden betreten, junger Mann.“ 
 
   „Laber mich nicht zu“, ätzte er zurück und schob einen Teil seines Einkaufs in seinen Rucksack, bevor er ihr den geforderten Geldbetrag auf die Theke warf, so dass einige Münzen herumrollten und hinunter fielen. 
 
   „Also manche Menschen sind wirklich unmöglich“, echauffierte sich die Kassiererin darüber. 
 
   Ein älterer, gut gekleideter Herr, der hinter ihm anstand, pflichtete ihr bei: „So ein Benehmen hat es früher nicht gegeben. Unerhört, die jungen Leute.“ 
 
   Als der Einkauf in seinem Rucksack verstaut war, sah er die Verkäuferin gefasst an und zeigte ihr beide Mittelfinger, dabei sagte er ganz ruhig und langsam: „Tut mir leid, dass sie ein Opfer der Rationalisierung geworden sind. Aber nur weil sie die Arbeit von zwei Verkäuferinnen schaffen müssen, heißt das nicht, dass sie auch den Umfang von zwei Verkäuferinnen haben sollten. Außerdem ist der Guttenberg-Look out, sie können sich ihre Haare also wieder waschen.“ 
 
   Der Kopf der Kassiererin lief dunkelrot an, eine Ader trat an ihrer Stirn hervor und er glaubte zu erkennen, dass pure, konzentrierte Wut in kleinen Schwaden aus ihren Ohren dampfte. 
 
   „Und sie bitte ich um folgendes“, sagte er anschließend und wand sich dem älteren Herrn zu, der ihn mit offenem Mund anstarrte. Auch diesem bot er seine Mittelfinger dar und sprach weiterhin ruhig und betont: „FICK … DICH … SELBST!“
 
   Beide waren perplex, aber er brauchte sich nur ein paar Schritte von ihnen zu entfernen, damit sie ihre Fassung wiedererlangten. Der ältere Herr stellte einige sehr kritische und lautstarke Fragen zu seiner Erziehung, nicht ohne noch einige Male darauf hinzuweisen, dass es so etwas früher nicht gegeben hätte. Auch die fette Verkäuferin hatte nun endgültig die verlogene Maske der vornehmen Zurückhaltung von ihrem Gesicht gerissen und verlor ihre Contenance bei der Präsentation ihrer heftigsten und zu einem Großteil nicht jugendfreien Verbalinjurien. Mit Bedauern stellte er fest, dass ihm diese bereits alle bekannt waren und so verließ er den Supermarkt, ohne etwas Neues gelernt zu haben.
 
   Auf dem Heimweg achtete er besonders darauf, Mara nicht noch einmal über den Weg zu laufen und dachte an seine Begegnung mit Dick und Doof des Supermarktes, immerhin konnten die beiden ihn ein klein wenig aufheitern. 
 
   


 
   
 
  




 
   Ohne weitere Vorkommnisse erreichte er sein Zuhause und stellte den Rucksack mit dem Einkauf in eine Ecke, nur den Kräuterlikör nahm er gleich mit zum Sofa. Um sich etwas zu beruhigen, packte er sein neu erworbenes Beutelchen Cannabis aus und rauchte davon eine größere Menge. Leider brachte weder das, noch der Versuch mit dem Kräuterlikör die Ruhelosigkeit wegzuspülen, den gewünschten Erfolg. Seine Überlegungen verfingen sich weiter in der Rückschau auf das Gespräch mit Mara. Diese unheimliche Ähnlichkeit mit ihrer Schwester und all die leidvollen Erinnerungen, die durch das Treffen wieder so hellwach geworden waren. 
 
   An seinen Hunger verschwendete er keinen Gedanken mehr. Sein Magen hatte eingesehen, dass sich Herz und Hirn jetzt noch schlimmer fühlen mussten und traute sich angesichts dessen nicht mehr, seine Forderungen nach Nahrung noch einmal vorzutragen. 
 
   Lange starrte er auf die vielen Fotos in dem großen herzförmigen Rahmen an seiner Wand. Schließlich stand er auf und sammelte die Bilder von dort ein, um sie mit zum Sofa zu nehmen. Immer wieder sah er sich die Fotos dieser Frau an und versuchte ihre fröhlichen Augen und dieses wundervolle Lächeln in seinen Erinnerungen zum Leben zu erwecken. Doch leider gelang es ihm nicht, die Unendlichkeit reichte nicht aus, um zu beschreiben, wie sehr er sie vermisste. 
 
   Traurig streichelte er über ihr Abbild und küsste die Lippen, die ihm früher so oft liebevolle Dinge zugeflüstert hatten. Doch jetzt war es nur noch kaltes, lebloses Papier, nicht mal in einem Wunschtraum vergleichbar mit ihren unbeschreiblich sanften und zärtlichen Lippen. 
 
   Wann hatten sie zuletzt über ihre Träume gesprochen und über die Pläne für ihre gemeinsame Zukunft? Wie oft hatte er eine Strähne ihres blonden Haares zärtlich aus ihrem Gesicht gestrichen? Ihn erfüllte große Sehnsucht nach ihren weichen Händen, mit denen sie so oft voller Hingabe über seinen Körper gestreichelt hatte und mit denen sie sein Gesicht liebevoll festhielt, um ihm einen kleinen Kuss auf den Mund oder die Nasenspitze zu geben. Wann lag er das letzte Mal in ihren Armen? Tausendfach hatte sie ihn umschlungen, bei jedem heißen und innigen Kuss und jeder leidenschaftlichen Verschmelzung ihrer Zungen und nie konnte er genug davon bekommen. Wie viel Zeit schmiegten sie sich einfach nur aneinander und schenkten sich Geborgenheit, Nähe und Wärme? Wie oft hatten sie sich tief in die Augen geschaut und ihre ewige Liebe geschworen? 
 
   Definitiv nicht oft genug, das war ihm nun schmerzhaft bewusst. Doch jetzt war es zu spät, denn all das war Vergangenheit, wie der Bruchteil eines Wimpernschlages im Angesicht der Zeit. Für ihn bedeuteten diese Jahre alles, denn zum ersten Mal in seinem Leben gab es einen Menschen, der ihm bedingungslose Liebe schenkte und ebenso bedingungslos und tief war seine Liebe für sie. Nichts war ihm in dieser Zeit wichtiger und gab ihm ein schöneres Gefühl, als sie glücklich zu machen. Weder davor und schon gar nicht danach, konnte er sich einem Menschen so öffnen und so sehr er selbst sein, wie in dieser viel zu kurzen Zeit.
 
   Daher lag auch die Schuld an allem, was vor einem Jahr geschehen war, allein bei ihm. Das stand für ihn fest. In der Summe seiner vielen Schwächen und Fehler lag seine tiefe Schuld begründet, daran gab es kein Rütteln. Ein einziges Wort von ihm wäre vielleicht schon ausreichend gewesen, um das alles zu verhindern. Es wäre seine verdammte Pflicht gewesen, er hätte sie festhalten müssen. Sie war für ihn das Wichtigste in seinem Leben und doch hatte er genauso versagt, wie er bei allen wichtigen Dingen versagte.
 
   Gefangen wie ein Schiff in einem tödlichen Strudel, drehten sich die Gedanken immer schneller und endgültiger dem Untergang entgegen. Das war ihm durchaus bewusst, kaum etwas war ihm klarer. Aber hatte er noch die Kraft zu verhindern, dass das Schiff zerschellt und im tiefen und ewigen Schwarz des Ozeans versinkt? Wollte er überhaupt noch dagegen ankämpfen?
 
   Durch einen wabernden Vorhang aus Alkohol und THC blitzte vor ihm auf dem Glastisch das Teppichmesser auf. Deutlich angespannt nahm er es in seine zitternde Hand und ließ die Klinge mehrfach aus- und einfahren. Dabei betrachtete er die Bilder, die jetzt ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lagen. Diejenigen Fotos, auf denen er ebenfalls mit abgebildet war, verstörten ihn zutiefst. Waren sie doch Gemälde einer untergegangenen Ära und verdienten ihre Existenz nicht länger. Kurzerhand verurteilte er sie zum Tod auf dem Scheiterhaufen. 
 
   Eilig sammelte er alle Bilder ein, auf denen nur sie allein zu sehen war und legte sie zu einem kleinen Stapel zusammen. Die anderen Bilder zerteilte er eins nach dem anderen mit dem Teppichmesser, um so sein Gesicht aus ihren Bildern zu tilgen. Anschließend nahm er jeden Ausschnitt mit seinem Gesicht darauf in die Hand und zündete ihn mit einem Feuerzeug an. Wenn sein dümmlich-lächelndes Gesicht ordentlich Feuer gefangen hatten, legte er die Schnipsel in den Aschenbecher und beobachtete wie sie verbrannten und die Flammen die verlorenen Andenken seines vergangenen Glückes auffraßen. 
 
   Als er damit fertig war, betrachtete er aufgewühlt sein Werk. Es gab jetzt nur noch Bilder von ihr, wie sie in die Luft küsste, das Nichts umarmte und sich daran anlehnte. Nun fand er es passender als zuvor, sein glückliches Gesicht war verschwunden und verhöhnte ihn nicht länger. Dennoch brodelte Zorn in ihm, seine Gefühle hatten sich nicht geändert, seine Gedanken kreisten weiterhin um sie. Das Einzige, was er geschafft hatte, war die Zerstörung vieler schöner Fotos. 
 
   Die Flasche harten Alkohols war nun fast bis zur Hälfte geleert und doch war es keine Hilfe. In diesem Moment hatte nichts mehr irgendeinen Sinn und er fühlte unbeschreibliche Einsamkeit in jeder Faser seines Körpers. Aus seinem Zorn wurde Verzweiflung und die angesammelte Wut verwandelte sich in tiefste Traurigkeit. Wie eine Marionette kam er sich vor, eine, die versucht ihre qualvollen Fäden zu zerschneiden nur um dann festzustellen, dass es ohne diese Fäden auch keinerlei Halt mehr gab. 
 
   In seinem Inneren spürte er einen lang verborgenen Wunsch, er wollte einfach nur noch weinen, aber so sehr er auch das Verlangen danach hatte, es gelang ihm nicht. Keine einzige Träne half ihm, das versengende Feuer des dunklen Schmerzes in seinem Herzen einzudämmen. 
 
   Für einige Zeit starrte er apathisch auf die Bilder vor ihm auf dem Tisch. Daneben lag das Teppichmesser, die Klinge war ausgefahren und glänzte sauber. Wie in Trance griff seine Hand danach und er betrachtete die scharfe Klinge eingehend. Er überlegte, ob ein Schnitt dieser Klinge in der Lage war, die Mauern des Staudammes seiner Tränen niederzureißen. 
 
   Mit der flachen Seite der Klinge drückte er auf seinen Unterarm und spürte die Kälte des Metalls. Ein wenig kratzend ließ er es über seine Haut gleiten, es fühlte sich angenehm an. Gespannt drehte er das Messer, so dass die Schneide auf seiner Haut lag und ließ es über seinen Arm gleiten. Während er noch überlegte, wieviel Druck er ausüben musste, verspürte er schon den reißenden Biss der scharfen Klinge in seiner Haut. 
 
   Neugierig untersuchte er die kleine Wunde, sie war nicht sehr tief und es kam nur eine winzige Menge Blut heraus. Doch das weckte seinen Ehrgeiz, das konnte er sicher besser. Noch einmal zog er die Klinge mit mehr Druck über seinen Arm, dieses Mal versank sie deutlich tiefer in seiner Haut. Als er die Schnittflächen auseinanderzog bemerkte er, dass er ein gutes Stück tiefer in seinen Arm geschnitten hatte, diese Wunde blutete auch um einiges mehr als die vorherige. Um sein Lederarmband nicht schmutzig zu machen, zog er es von seinem Handgelenk ab und legte es auf den Tisch. Ein Rinnsal seines Blutes lief an seinem Arm entlang und er leckte es auf. Es hatte einen sehr bitteren Geschmack und war damit genau so, wie er es erwartet hatte.
 
   Bei seinen Experimenten probierte er verschiedene Schnittwinkel und Variationen des Drucks aus, doch egal wie oft und egal wie tief er schnitt, es änderte nichts, die Tränen seiner Augen kamen nicht zurück. Dafür liefen jetzt rote Tränen über seinen Arm und er beobachtete sehr interessiert, wie sich die kleinen Bächlein an seinen Fingern sammelten, bevor sie als dicke Tropfen auf den Boden fielen und dort lustige, rote Punkte bildeten. 
 
   Ein lang vergessenes Gefühl erwachte wieder in ihm und er hatte zunächst große Probleme, es richtig einzuordnen. Es war das Gefühl von Erleichterung. Als er das Messer weg legte, war sein Kopf leer, er hatte die Gedanken für einen Augenblick vertrieben und war abgelenkt durch das schmerzhafte und blutige Spiel. 
 
   Sein Arm machte jetzt den Eindruck einer sehr komplizierten technischen Zeichnung mit eingeschränkter – es gab nur Rot- und Brauntöne – aber immerhin vorhandener Farbpalette. Sonst waren die meisten technischen Zeichnungen, die er kannte, ausschließlich schwarz-weiß. 
 
   Als sein Arm sich etwas beruhigt hatte und auch die Blutbächlein zum größten Teil versiegt waren, ließen ihn Gras und Alkohol in einen berauschten Schlaf versinken.
 
    
 
    
 
   Eine gewaltige graue Wiese lag vor ihm, so weit, dass sie in jede Richtung bis zum Horizont und wahrscheinlich darüber hinaus verlief. Eine dunkle Sonne versteckte sich zu einem großen Teil zwischen riesigen schwarzen Wolken, die den Eindruck machten, vollkommen bewegungslos am Himmel zu hängen. Angestrengt spitzte er die Ohren, doch außer dem Pfeifen des Windes konnte er nichts hören und selbst das wirkte fremdartig, irgendwie leblos.
 
   Überall lagen Leichen und Leichenteile herum und große Flächen des ansonsten grauen Bodens waren bedeckt von dunklen roten und braunen Blutflecken. Viele der Toten sahen aus, als hätten sie sich nur zum Schlafen hingelegt, er konnte an ihnen keine Wunde erkennen. Bei anderen konnte er hingegen sofort sehen, woran diese zu Tode gekommen waren, zumindest war ihm klar, dass diese Person nicht an einer Grippe eingegangen war, wenn der Kopf zwei Meter entfernt vom Rest des Körpers lag. Er hatte den Eindruck, als ob hier gerade erst eine gewaltige Schlacht, oder vielleicht eher ein Massaker, zu Ende gegangen war und jetzt herrschte gespenstische Ruhe. 
 
   Nicht einmal Raben und Krähen waren erschienen, um sich an den Überresten zu laben, bis sie so fett waren, dass sie nicht mehr fliegen konnten. Nicht eine einzige Spur von Leben war vorhanden, selbst das Gras auf dieser Wiese war nur noch eine klägliche Erinnerung an Sonnenschein. 
 
   Langsam ging er über das Schlachtfeld und betrachtete die toten Menschen. Alle sahen einander sehr ähnlich und wie es schien, war der auffälligste Unterschied ihr Alter. Einige waren noch sehr jung, beinahe Kinder, die meisten waren jedoch älter und ein paar der Toten war so alt, dass sie vermutlich in die Schlacht getragen worden sind. 
 
   Sie kamen ihm seltsam bekannt vor und als er sich zu der Leiche eines Mannes kniete, der in etwa sein Alter hatte, wusste er auch, woher sie ihm so vertraut waren. Er selbst war es oder vielmehr tote Abbilder von ihm, die auf diesem Feld herumlagen. Hunderte Male war er bereits auf dieser Wiese gestorben und wenn man nach den vielen Leichen in einem höheren Alter geht, würde er noch unzählige weitere Male hier sein Ende finden. 
 
   Ewig streifte er umher zwischen seinen unzähligen Kopien und ihm war es, als beobachteten sie ihn mit ihren kalten und toten Augen. Bei jedem Einzelnen blieb er stehen und betrachtete ihn ausführlich. Er sah sich, wie er vor einigen Jahren ausgesehen hatte und wie er in dreißig, vierzig oder, herrje, vielleicht siebzig Jahren aussehen würde. 
 
   Es war seltsam befreiend, dort umherzuwandern und obwohl er allein war, fühlte er sich keinesfalls einsam. Im Gegenteil, sein Engel war ihm nicht bis hierher gefolgt, vielleicht konnte Einsamkeit an diesem Ort nicht existieren. So wuchs mit jedem Schritt sein Wunsch, sich zu seinen anderen Ichs zu legen und für immer hier zu bleiben. 
 
   


 
   
 
  




 
   Das grelle Licht der Leuchtstoffröhren im Boardingbereich brannte in seinen Augen, als er sie wieder öffnete. Gefühle von Schwindel und leichter Übelkeit überkamen ihn, sein Hals brannte und die Kehle war trockener als der Inhalt einer leeren Weinflasche. In seinem Mund lag ein Fremdkörper, der früher vielleicht einmal seine Zunge war, sich inzwischen aber anfühlte wie ein großes Stück Holz, eingewickelt in grobkörniges Sandpapier. Auch der Klang seines Atems war kein heiseres Keuchen mehr, es ging jetzt mehr in die Richtung eines herzhaften Röchelns bei einem Asthmaanfall. 
 
   Nachdem sich der Schwindel etwas gelegt hatte, griff er nach dem kleinen Rucksack zwischen seinen Beinen und stellte ihn neben sich auf die Bank. Hastig durchsuchte er die verschiedenen Fächer des Rucksacks nach etwas zu Trinken und war froh, als er eine Flasche ertastete. Mit zitternder Hand öffnete er sie und trank gierig das kalte Wasser. 
 
   Da sich die eisige Klaue jedoch noch immer um seinen Hals schlang und fest zudrückte, füllte die Flüssigkeit zwar seinen Mund, doch es fiel ihm schwer, es auch schnell genug runterzuschlucken. Als er es bemerkte und versuchte, die Flasche abzusetzen, war es bereits zu spät. Er überschüttete sein halbes Gesicht mit Wasser. Es lief über den Mund, die Wangen und floss an seinem Hals herab. Ein Schwall Wasser füllte seine Nase, so dass er keine Luft mehr bekam. 
 
   Dadurch erfasste ihn die Angst zu ersticken und in jäher Panik spuckte und prustete er das Wasser aus seinem Mund, bis es auf den Fliesen vor ihm eine hübsche Landschaft vieler kleiner Teiche und Seen bildete.  
 
   Hustend und nach Luft schnappend sah er sich um und versuchte festzustellen, wie die Menschen um ihn herum und besonders die junge, blonde Frau auf sein Malheur reagierten. Erleichtert stellte er fest, dass die Frau nicht zu sehen war und auch sonst keiner etwas davon mitbekommen hatte. Vielleicht ignorierten sie es auch einfach, was ihm in dieser Situation ebenfalls völlig ausreichte.
 
   Mit Hilfe einiger Taschentücher und den Ärmeln seines Sweatshirts trocknete er sein Gesicht und den Hals ab und überlegte dabei, ob er sein Shirt wechseln sollte, das jetzt an einigen Stellen etwas durchnässt war. Zugegeben, im Durchschnitt war es wohl mehr trocken als nass, darum entschied er sich schließlich gegen einen Wechsel. Außerdem hatte er ohnehin kein weiteres Shirt mit Kapuze im Rucksack und darauf wollte er in diesem Wartesaal nicht verzichten.
 
   Wenn ihm sein kleiner Unfall im Teppich- und Sesselparadies passiert wäre, könnte er jetzt einige der Angestellten dabei beobachten, wie sie vor ihm auf dem Boden herumrutschen und mit großem Eifer seine Pfützen aufwischen. 
 
   Doch als Angehöriger der unbedeutenden Masse blieb ihm nichts weiter übrig, als selbst zu überlegen, wie er seine Hinterlassenschaft bereinigen konnte. 
 
   In einer Ecke fand er einen Eimer, er drehte ihn auf den Kopf und ließ ihn auf seine Seenlandschaft fallen. Es gab ein lautes Geräusch von Plastik, das auf Fliesen knallt und dabei nur etwas von einigen kleinen Wasserpfützen gedämmt wurde. Doch auch für diesen Lärm schien sich keiner der Umstehenden zu interessieren. 
 
   Er betrachtete seine Arbeit und nickte zufrieden. Dann sah er sich nach der jungen Frau um, die er etwas versteckt stehend hinter einer Säule entdeckte. Natürlich hatte sie ihm wieder den Rücken zugewandt, was ihn langsam etwas frustrierte. Offenbar hatte sie noch immer ihr Handy am Ohr und wie er vermutete, telefonierte sie die ganze Zeit mit ihrem Freund.
 
   Nach einem weiteren Blick durch den Wartebereich des Flughafens fand er eine andere Metallbank, in deren Nähe sich keines dieser unheimlichen Wesen befand. Die Bank war zwar von der blonden Frau noch weiter entfernt, als sein bisheriger Platz, aber diese weilte zurzeit ohnehin in ihrer eigenen Welt und nahm ihn augenscheinlich überhaupt nicht wahr. 
 
   Darum nahm er seinen Rucksack und wechselte den Sitzplatz. Dann zog er wieder die Kapuze vor seinem Gesicht zusammen und konzentrierte sich weiter auf die Musik. Dabei wanderten seine Gedanken durch die vergangenen Tage.
 
   


 
   
 
  




 
   Am nächsten Morgen erwachte er sehr früh, für seine Verhältnisse war es noch tiefste Nacht. Durch eine im Schlaf vollführte Drehung seines Körpers rupfte er die an seinem Arm klebende Decke etwas davon ab, wobei auch ein paar der Wunden wieder aufgerissen wurden. Ein stechender Schmerz war die Folge und gleichzeitig die Ursache seines außergewöhnlich frühmorgendlichen Erwachens. 
 
   Trotz der frühen Stunde fühlte er sich gut, beziehungsweise nicht mehr ganz so niedergeschlagen wie am Abend zuvor. War er sich auch bis gestern noch nicht sicher, jetzt stand der Entschluss fest. All das hier wollte er so schnell wie möglich hinter sich lassen und etwas ganz anderes beginnen.
 
   Es war mühsam und etwas schmerzhaft, die Decke vollständig von seinem Arm abzuziehen. Obwohl sie bereits zu einem großen Teil nicht mehr daran festklebte, dauerte es dennoch einige Zeit, bis er sich vollständig von der anhänglichen Decke lösen konnte. Sein Blut hatte eine ausgezeichnete Haftwirkung, wenn es erst einmal getrocknet war, stellte er bewundernd fest, als er seinen rötlich-braunen Arm begutachtete. Einige der Schnitte waren doch tiefer, als es in der letzten Nacht den Eindruck gemacht hatte. 
 
   Sein Shirt hatte die gleiche Farbe wie die Arbeitskleidung eines Metzgermeisters, so als hätte er die Toten in seinem Traum eigenhändig ermordet und zerstückelt. Waschen war sicher hoffnungslos, daher zog er alles aus und warf es neben den Mülleimer. Auch die blutige Decke bekam dort einen neuen Platz zugewiesen, denn in den Mülleimer passte beim besten Willen nichts mehr hinein. Möglicherweise hätte die Decke sogar den kunstvoll aufgeschichteten Müllberg zum Einsturz gebracht und das wollte er nicht riskieren.
 
   Noch immer ein wenig benommen schwankte er ins Bad, um das Blut von seinem Arm und Oberkörper zu waschen. Das war gar nicht so einfach, denn beim gründlichen Reinigen seines Armes rissen die tieferen Wunden schnell wieder auf und bluteten leicht. Das eigentliche Schneiden in die Haut war weit weniger schmerzhaft als das Brennen, das er durch das Säubern seines Armes hervorrief. Aber bald hatte er ein Gefühl dafür entwickelt und wusch vorsichtiger um die Schnitte herum. 
 
   Als er wieder einigermaßen sauber war, umwickelte er seinen Unterarm dick mit Verbandsmaterial, das er im Spiegelschrank seines Bades gefunden hatte. Stolz auf sein Meisterwerk als Sanitäter, kehrte er in das Wohnzimmer zurück und überlegte, wie er die Flecken vom Sofa und dem Boden entfernen sollte. 
 
   Die braunen Punkte auf dem Boden waren chancenlos gegen seine hohe Putzmotivation (sowie einigen scharfen Reinigungsmitteln) und ergaben sich schnell in ihr Schicksal. Die Flecken auf dem Sofa waren da schon ein anderes Kaliber, um diese zu verdecken legte er letztlich einfach eine saubere Decke darüber, naja, vielleicht hatte sie eher die Bezeichnung nicht-ganz-so-dreckige beziehungsweise wenigstens-frei-von-Blutflecken Decke verdient. Nicht übel, klopfte er sich selbst nach der ganzen Mühe verbal auf die Schulter und nickte anerkennend. 
 
   Um sich dafür zu belohnen, bereitete er ein ganz besonderes Frühstück zu: relativ frisches Toastbrot mit Schinken, dessen Geruch sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Aroma von richtigem Schinken hatte. Während des Essens überlegte er, ob er sich noch um etwas kümmern musste, bevor er endlich von hier verschwinden konnte und wenn ja, was? 
 
   Ihm fiel ein, dass er noch immer keinen passenden Termin für seine Emigration hatte. Doch diesen festzusetzen fiel ihm genauso schwer, wie zuvor die Festlegung auf ein sinnvolles Ziel. Daher konnte er sich recht schnell auf die Idee einlassen, dafür noch einmal das Messerorakel zu befragen. Jedoch wollte er es dieses Mal so cool wie möglich auf das Ziel werfen.
 
   Allerdings fehlte ihm für so etwas ein großes Papierziel mit Zahlen darauf, vielleicht einen Kalender oder so. So etwas hätte er auch problemlos selber basteln können, aber er fand, dass das eine gute Gelegenheit war, um rüber in den Schreibwarenladen zu gehen und Hanna zu besuchen. Hoffentlich musste sie heute arbeiten, dachte er und gratulierte sich zu dieser guten Idee, dabei schlang er den Rest seines Frühstücks schnell hinunter. 
 
   So viel Zeit wie an diesem Tag, hatte er schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr im Badezimmer verbracht, welches sich über die plötzliche und unerwartete Aufmerksamkeit sehr freute. 
 
   Mit gewaschenen Haaren, sorgfältig rasiert und frisch geduscht, stand er ein wenig nervös vor seinem Schrank und wägte sehr sorgfältig seine Kleidung ab. Seine Wahl fiel schließlich auf eine dunkle Jeanshose und ein helles, langärmeliges Hemd, um den Verband zu verdecken. 
 
   Ungewohnt steif und angespannt betrat er zehn Minuten später den Schreibwarenladen und sah sich um. Von Hanna oder dem gewünschten Kalender war auf dem ersten Blick nichts zu sehen, dafür gab es aber ein großes Regal mit einer Unmenge an Karten für verschiedene Anlässe.
 
   Die Beileidskarten sah er sich etwas näher an und war verwundert über die vielen geschmacklosen Kreuze, Engel, Bäume und Blumen darauf. Offensichtlich gab es im Trauerfall ein unheimlich großes Verlangen nach Karten mit Pusteblumenmotiv. Das wirkte so albern, dass er darüber fast kichern musste, was sollte denn an Pusteblumen bitte besonders tröstlich sein? Dazu gab es massenweise Bibelverse und er fragte sich, ob diese sinnlosen Sprüche schon jemals irgendwem ernsthaft geholfen haben. 
 
   Es fehlte noch etwas wie eine Art Abschiedskarte von den Verstorbenen, vielleicht mit: ‚Ätsch, ich lieg hier drin gemütlich im Trockenen und ihr steht draußen im Regen‘ oder ein Bild vom Sensenmann mit einer Sprechblase und dieser sagt: „Dein Gesicht hab ich mir schon gemerkt, du bist als nächstes dran.“ Genau so etwas wünschte er für seine Beerdigung, das wäre mal wirklich stilvoll.
 
   Das Pieken eines Fingers an seinem Rücken, riss ihn so plötzlich aus seinen Gedanken, dass er vor Schreck beinahe einige Karten fallen ließ. 
 
   „Hi Alex“, sagte eine angenehme weibliche Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er drehte sich zu der Stimme und schaute in tiefe, braune Augen.
 
   „Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, es war Hanna und ihr Lächeln war umwerfend. „Ich freue mich jedenfalls, dich hier begrüßen zu dürfen“, sagte sie mit einem Zwinkern. Der Schreck war schnell vergessen und er wurde wieder ruhiger, abgesehen von einer chronischen Grundnervosität in ihrer Nähe.
 
   „Ich war nur gerade etwas in Gedanken“, sagte er mit zaghafter Stimme und fühlte sich wie ein Kind, das beim Klauen von Süßigkeiten erwischt worden war. Es stritt den Diebstahl zwar energisch ab, aber selbst ein sehr guter Anwalt hätte Probleme, eine glaubhafte Verteidigung aufzubauen, bei der deutlich sichtbaren Schokoladenverzierung um den Mund des Kindes. Er räusperte sich und fuhr mit festerer Stimme fort: „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ 
 
   „Wie kann ich dir denn helfen?“
 
   ‚Ach, zunächst könntest du mir die Schokoladenreste um den Mund herum wegküssen‘, dachte er. Doch statt diesen Wunsch schließlich auch über seine Lippen zu lassen, antwortete er: „Ich bin auf der Suche nach einem Kalender, am besten noch von diesem Jahr.“
 
   „Was hast du denn mit dem Kalender vor?“, ihre Stimme schaltete sofort in einen sehr professionellen Verkäufer-Tonfall. „Wir haben eine große Auswahl für verschiedene Zwecke.“ Es war, als ob sie entweder schon sehr lange hier arbeiten oder nach Umsatz bezahlt werden würde.  
 
   „Ja, ähm, also …“, versuchte er seine Wünsche zu konkretisieren.
 
   „Von diesem Jahr? Da haben wir aber nur noch Restexemplare. Komm mal mit, die liegen gleich dort drüben“, sagte sie und nahm seine Hand, um ihn hinter sich her zu ziehen. Dass sie ihn so an die Hand nahm, konterkarierte zwar ihren professionellen Tonfall, dennoch ließ er es gern mit sich geschehen, sie fühlte sich sehr angenehm an.
 
   „Also ich bräuchte einen für die Wand“, sagte er, nachdem sie ihm gefühlt fünfzig verschiedene Kalender aufgezählt hatte. „Einen ganz einfachen“, schob er kurze Zeit später hinterher, als ihm auffiel, dass sicherlich mindestens die Hälfte der Kalender für die Wand waren. 
 
   Sie zeigte ihm ein paar Exemplare und er hatte das beruhigende Gefühl, dass er besonders engagiert beraten wurde. Offenbar nahm sie sich für ihn extra viel Zeit und er genoss diese Aufmerksamkeit sehr. 
 
   Ein passender Kalender war schnell gefunden, er war sehr groß, mit besonders viel Platz für Eintragungen an jedem Tag oder in seinem Fall, der Klinge eines Messers. Langsam gingen die beiden zur Kasse, dabei bedauerte er, dass sie ihn nicht an der Hand dorthin führte. In seinem Kopf wurden eilig Formulierungen aus allen Ecken seines Gehirns zusammengetragen, die ihm eine geschickte Frage nach einem weiteren Treffen ermöglichen sollten. Doch dieses Mal in einer privateren und weniger geschäftlichen Atmosphäre. 
 
   Hanna tippte den Betrag in die Kasse und sagte: „Macht 3,95 €, sind um 50% heruntergesetzt, weil das Jahr ja fast vorbei ist.“ Dabei schenkte sie ihm wieder ihr hinreißendes Lächeln, was ihn noch nervöser machte. Mit zitternden Händen durchwühlte er die Münzen in seinem Portmonee, vollkommen unfähig, sie zu zählen. Doch er bemerkte seine Konzentrationsprobleme, zog geistesgegenwärtig einen Geldschein heraus und reichte ihn Hanna. 
 
   „Stimmt so“, sagte er und verlor sich dabei in ihren Augen.
 
   „Na aber, willst du mich etwa damit beeindrucken?“, fragte sie etwas irritiert und hielt ihm den Schein vor das Gesicht. 
 
   Es dauerte einige Sekunden, bis sein Hirn das Notfallprogramm eingeschaltet hatte und er wieder zu rudimentären Denkprozessen in der Lage war. Es war ein 20-Euro-Schein, oh je, nun musste sie ihn ja für einen dummen Proll halten, dachte er und stammelte: „N-N-Nein. Dabei fühlte er, dass sein Gesicht wieder in Konkurrenz zu Tomaten treten wollte und versuchte sich zu entschuldigen: „Sorry, ich bin wohl gerade wieder nicht ganz bei mir.“
 
   „Ja, das glaube ich auch“, erwiderte sie mit einem kleinen Lachen und zählte das Wechselgeld aus der Kasse: „Das sind 16 Euro und 5 Cent zurück.“ Sie ließ ihre Hand mit dem Wechselgeld einen Moment auf seiner Hand liegen, sah ihn charmant mit ihren schönen, dunklen Augen an und lächelte, als würde sie noch auf irgendetwas warten. 
 
   In Panik schrie sein Herz die Stimmbänder an, dass sie gefälligst ihrer Arbeit nachgehen sollten oder ihr nächster Karriereschritt wäre Darmpolyp. „Darf ich dich auch mal außerhalb dieses Ladens treffen?“, brachte er endlich mit bebender Stimme hervor. 
 
   Ein dicker Kloß hatte sich nun in seinem Hals breit gemacht und zu weiteren gestotterten Ausführungen war er nicht mehr in der Lage. Jetzt wusste er, wie sich ein Reh fühlt, das mitten in der Nacht staunend in die zwei Lichter schaut, die sich auf einer Landstraße mit großer Geschwindigkeit näherten. 
 
   „Sehr gern“, sagte sie und zwinkerte ihm zu: „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Jetzt lachte sie wieder und dieses wahnsinnig sympathische Lachen tat ihm gut, nun wusste er, wie sich das Reh fühlt, wenn die beiden Lichter sich als zwei Motorräder herausstellten, die vor und hinter ihm vorbeisausten. Die Anspannung fiel von ihm ab. „Am Freitag hab ich am Nachmittag ein paar Stunden frei, also wenn du magst, können wir ein wenig spazieren gehen“, schlug sie vor.
 
   Wow, spazieren gehen, was für ein tolles erstes Date, dachte er etwas enttäuscht. Dennoch überprüfte sein Gehirn den Terminplan für den Freitag und zeigte ihm mit einem glücklichen Lächeln an, dass sich da wohl etwas machen lässt. 
 
   Er nickte und antwortete: „Freitagnachmittag passt mir gut“, und kam auch gleich dem Hinweis seines Gehirns nach, dass sich ein Lächeln vielleicht nicht schlecht machen würde. 
 
   „Ich habe dann ab 14 Uhr frei, du kannst mich hier abholen“, sagte sie und schob entschuldigend hinterher: „Muss jetzt aber leider noch was tun, wir sehen uns am Freitag.“ 
 
   „Ok, dann bis Freitag“, sagte er und winkte ihr noch etwas schüchtern hinterher, als sie schon auf dem Weg zu einem anderen Kunden war. Sie erwiderte sein Winken und lächelte ihn sehr nett an, bevor sie sich endgültig dem neuen Kunden widmete. Er verließ den Laden und fühlte sich überraschend gut.
 
   Gerade wollte er die Haustür aufschließen, da fiel ihm Frau Schrappmann ein und ihre panische Angst, dass ‚die Leute‘ etwas Schlechtes über das arme Haus denken könnten. Also ging er zunächst zu seinem Briefkasten, öffnete ihn und holte einige Werbeflyer heraus. Da keine Briefe dabei waren und er auch kein Interesse an Gartenmöbeln oder Schuhen hatte, stopfte er den ganzen Mist bei Frau Schrappmann in den Briefkasten.
 
   Als er an der Wohnung von Frau Schrappmann vorbeikam, nickte er grinsend ihrer Tür zu. Sie hatte wirklich Recht, es war ein angenehmer Anblick, wenn sein Briefkasten frei von Prospektmüll war. 
 
   Zurück in seiner Wohnung machte er sich als Erstes auf die Suche nach einem Nagel und dem Hammer. Einen Nagel hatte er schnell gefunden, nur für den Hammer brauchte er eine lange Zeit, bis er ihn schließlich unter einigen Pornozeitschriften fand. Offenbar hatte der Hammer das Wort ‚nageln‘ völlig falsch verstanden, dachte er kichernd. Dann schlug er den Nagel in die Tür des Schrankes und hängte den Kalender daran auf. 
 
   Als das erledigt war, machte er es sich auf dem Sofa gemütlich und setzte die Kopfhörer auf. Mit einem Joint und ruhiger Musik dämmerte er ein wenig vor sich hin und dachte an Hanna. Da die Anspannung ein wenig von ihm gefallen war, gewann die Müdigkeit wieder die Oberhand und er versank in einem frühen Mittagsschläfchen. 
 
    
 
   


 
   
 
  




 
   Bis in den späten Nachmittag hinein war sein Schlaf tief und fest und als er erwachte, gingen die ersten Gedanken an Hanna, er fühlte sich noch immer gut. Doch sehr lange hielt das Gefühl der ungewohnten Leichtigkeit nicht an und die Gedanken beackerten wieder unermüdlich das Feld seiner Erinnerungen.  
 
   Um sich davon etwas zu befreien, versuchte er über seine Pläne zu der bevorstehenden Auswanderung nachzudenken und das Grübeln darauf zu übertragen. Leicht war es nicht, aber nach einiger Zeit war Südafrika vollständig ins Zentrum seiner Überlegungen gerückt und er dachte darüber nach, was er je über dieses Land und seine Menschen gehört oder gelesen hatte. 
 
   Natürlich fiel ihm zuerst Nelson Mandela ein, einer der wenigen Politiker, den man sich vielleicht sogar zum Vorbild wählen konnte. Des Weiteren gab es natürlich noch den Erzbischof mit dem, wie er fand, absolut coolsten Namen von allen Kirchenheinis: Desmond Tutu. 
 
   Er griff zu seinem Laptop und stöberte in einem Onlinelexikon über deren Leben und über die Geschichte Südafrikas, das sogar als eine der Wiegen der Menschheit galt, wie er überrascht feststellte. Bisher dachte er immer, dass damit nur das Gebiet des großen Grabenbruchs in Ostafrika gemeint war.
 
   Mit großem Interesse las er über das Volk der San, den ersten Menschen der Steinzeit in diesem Gebiet. Weiter ging es über die einwandernden Bantuvölker, bis zu den Erkundungen portugiesischer Entdecker, die auf der Suche nach einem Seeweg nach Indien waren. 
 
   Seine Wissensreise im Onlinelexikon machte kurz halt bei der Gründung Kapstadts durch die niederländische Ostindien-Kompanie und der zunächst langsamen Kolonisierung durch europäische Siedler. Später übernahmen die Briten die Macht in der Kapkolonie und es folgte die massive Expansion des europäischen Siedlungsgebietes mit äußerst gewalttätigen Auseinandersetzungen mit der ursprünglichen Bevölkerung. 
 
   Danach las er über den großen Treck der Buren, bei dem viele europäisch-stämmige Siedler tiefer ins Hinterland Südafrikas vordrangen, da sie nicht unter britischer Herrschaft leben wollten und so kam es schließlich zur Gründung der Burenrepubliken. Nach Gold- und Diamantenfunden auf dem Gebiet der Buren, wollte Großbritannien sich das ganze Land unter den Nagel reißen. Es kam zu den Burenkriegen, in denen die Briten die Oberhand gewannen und die Burenrepubliken zu britischen Kolonien wurden. Wieder einmal fiel ihm auf, dass die Geschichte nie von denjenigen geschrieben wurde, die verloren haben.
 
   1910 entstand durch den Zusammenschluss der Kolonien die südafrikanische Union, in der eine zunehmend rassistische Politik zugunsten der weißen Minderheit schließlich zum Wahnwitz der Apartheid führte. Doch gab es glücklicherweise Menschen, deren Blick über den Tellerrand nicht an dem Brett vor ihrem Kopf endete und somit wurde Anfang der 90er Jahre das Ende der Apartheid eingeläutet, deren Folgen aber noch immer tief verwurzelt waren. 
 
   Viele Stunden verbrachte er beim Lesen der Artikel und er klickte mit großem Interesse durch Unmengen von Links. Erst als es draußen bereits stockdunkel war, fiel ihm sein knurrender Magen auf und dass er noch immer keinen Termin für seine Auswanderung vorweisen konnte. 
 
   Daher machte sich etwas zu Essen, dieses Mal gab es zur Abwechslung Toast mit Schinken. Nachdem er sein Nachtmahl aufgegessen hatte, konzentrierte er sich auf die Musik, um einen guten Song für die feierliche Festlegung des Termins für seinen Schlussstrich auszuwählen. 
 
   Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, bis er der Meinung war, ein passendes Lied gefunden zu haben. Mit geschlossenen Augen folgte er einer melancholischen Frauenstimme. Tiefes Verlangen flutete durch seine Seele, endlich alles hinter sich zu lassen und auf eine Reise zu gehen, hoffentlich weit genug weg, so dass er nie wieder hierher zurückkehren musste. 
 
   Als das Lied nach einigen Minuten allmählich ausklang, stand er auf und sang ein kurzes Stück des Textes nach: „Don't tell me why, kiss me goodbye.“[1] Beim Singen des letzten Wortes warf er das Butterflymesser mit ganzer Kraft auf den Kalender. 
 
   Doch Kraft allein ersetzt kein Können, so krachte das Messer nur gegen den Kalender und fiel anschließend mit lautem Poltern auf den Boden. 
 
   „Guten Morgen, Frau Schrapnell“, sagte er und lachte höhnisch. Dabei nahm er den Kalender von der Schranktür und kontrollierte sein Werk. Das Messer hatte genau zwischen zwei Tage getroffen, den Montag der nächsten Woche und ebenso den Montag, in der darauffolgenden Woche. 
 
   Aber wozu länger warten? Hier gab es sowieso nichts mehr für ihn, darum entschied er den näherliegenden Termin zu nehmen. Außerdem war der Sonntag exakt ein Jahr nach dem schlimmsten Ereignis seines Lebens und damit war dieser Jahrestag auch perfekt geeignet, um einen Schlussstrich unter dieses Leben zu ziehen.
 
   Gemütlich rauchte er noch etwas Gras und las anschließend weiter über Südafrikas Geschichte und die aktuelle Lage im Land. Auch über Johannesburg und Rustenburg informierte er sich ausführlich, niemand sollte ihm nachsagen können, dass er sich nicht intensiv über sein Auswanderungsziel informiert hatte. Draußen wurde es bereits hell, als er mit dem Kopf auf der Tastatur einschlief. 
 
   


 
   
 
  




 
   Am Nachmittag fühlte er sich gut erholt, nur sein Nacken war ein wenig steif, aber er war mit einem Ziel und einem Zeitpunkt vor Augen aufgewacht. Es war ausgesprochen befreiend, das zu wissen und es blieben nur noch wenige Tage, bis er all das hier endlich hinter sich lassen konnte. 
 
   Wieder hatte er von dem totalen Schwarz geträumt, doch dieses Mal kam es ihm überhaupt nicht mehr beängstigend vor. Im Gegenteil, er hatte sich einfach in die Dunkelheit fallen lassen und darauf gewartet, dass er darin aufging und wie Staub in der Ewigkeit verwehte. 
 
   Der Klang der Trommeln war ihm diesmal noch viel bekannter vorgekommen. Vielleicht konnte er diesen Rhythmus in seiner Musiksammlung finden. Auf seinem Laptop klickte er sich durch Unmengen von Liedern, bis er nach einigen Stunden auf einen sehr ähnlichen Takt stieß. Ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt, unsicher hob er den Kopf und fragte die Zimmerdecke: „Na haha, soll das etwa sowas wie ein Zeichen sein?“
 
   Die Zimmerdecke antwortete aber nicht und er lachte über den Gedanken an einen alten Mann mit langem weißen Bart und Würfelbecher. Er hatte nie an einen Gott oder irgendwelche Geister geglaubt und radierte daher die Vorstellung einer Vorhersehung schnell wieder aus seinem Gehirn. 
 
   Allerdings war das nun wirklich ein unheimlicher Zufall, wie seine Gänsehaut bestätigte. Er hörte den Song eine Weile in Endlosschleife und ließ sich dabei eine Büchse Bier und einen Joint schmecken und lachte immer wieder über diesen seltsamen Zufall. Denn bei diesem Lied handelte es sich um ‚Africa‘ von Toto, zumindest hatte der Rhythmus der Trommeln eine große Gemeinsamkeit mit dem Klang in seinen Träumen. 
 
   Dann wurde es höchste Zeit, mit den Vorbereitungen zu beginnen. Dafür suchte er im Internet nach einer Flugverbindung und entschied sich letztlich für einen Flug, dessen planmäßiger Start am Sonntagabend war. Dann wäre er nach über acht Stunden Flug gegen zehn Uhr am nächsten Morgen in Johannesburg, genau wie es sein Messer für ihn geplant hatte. 
 
   Da der Flug sehr teuer war, wollte er das Ticket einfach selbst zeichnen und holte dafür ein Blatt Papier sowie einige verschiedenfarbige Stifte. Da es perfekt werden sollte, ließ er sich sehr viel Zeit dafür. 
 
   Seine Zeichnungen waren sehr gut, zumindest waren sie es früher, als er noch einen Grund und ein Motiv zum Zeichnen hatte. Sie hatte es immer geliebt, wenn sie sich für ihn in Pose werfen konnte und sie hatte seine Bilder geliebt. Eine dicke Mappe voller wunderschöner Porträts legte davon Zeugnis ab, doch diese Sammlung war jetzt zusammen mit vielen anderen Erinnerungen im Schlafzimmer eingesperrt. 
 
   Vor ungefähr zehn Monaten hatte er noch ein letztes Mal versucht, sie aus seinen Erinnerungen heraus zu zeichnen. Es wollte ihm nicht mehr gelingen, diesen traumhaften Glanz in ihren blauen Augen oder die Liebe ihres Lächelns zu Papier zu bringen. Es war nur noch eine leidenschaftslose Kritzelei, also hatte er das Bild zusammengeknüllt und in eine Ecke des Wohnzimmers geworfen, wo es noch immer lag. Außerdem hatte er seitdem nie wieder versucht, etwas zu zeichnen. 
 
   Für das ‚Ticket‘ brauchte er über eine Stunde, aber als es fertig war, begutachtete er es mit einem kleinen Anflug von Stolz. Es sah einem echten Ticket zum Verwechseln ähnlich.
 
   Das Handy vibrierte auf dem Glastisch und kündigte eine neue Mitteilung an. Eine Nachricht wurde angezeigt, sie war wieder von Daniel. Sein Freund fragte noch einmal an, ob er am Samstag mit in den Club kommen möchte und ob alles in Ordnung wäre, da er keine Antwort auf seine letzte Nachricht bekommen hatte. Wenigstens absagen musste man Daniel immer, da er sich sonst Sorgen machte. In der Hinsicht war er etwas sensibel.
 
   Eigentlich ist das doch die perfekte Gelegenheit für ein letztes Treffen, auf diese Weise könnte er sich von seinen Freunden ganz offiziell verabschieden. Die meisten hatte er zwar schon seit einigen Monaten nicht mehr gesehen, viele sogar seit einem Jahr nicht mehr. Aber früher war er sehr oft mit ihnen feiern, da konnte er sich auch ein letztes Mal dort blicken lassen, vor allem wenn Thomas Schumacher auflegt. Daher tippte er schnell eine Zusage und schickte sie ab. 
 
   Es dauerte nicht lange bis Daniels Antwort kam, die wie immer kurz und knapp ausfiel: ‚Freuen uns, Samstag 23 Uhr bei uns, cu‘. Wow, immerhin freuen sie sich, dachte er amüsiert und suchte die Telefonnummer seiner Mutter aus seinen Kontakten. Für einen Moment überlegte er, ihr auch eine Nachricht zu schreiben, aber dann würde sie ihn wahrscheinlich sowieso wieder anrufen, dann konnte er es auch gleich hinter sich bringen, solange er noch für seine Verhältnisse gut drauf war.
 
   „Ja, bitte?“, meldete sich seine Mutter.
 
   „Ja, hi, ich bin es“, sagte er schnell und versuchte sie nicht zu Wort kommen zu lassen, „ich kann nicht lange reden. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, wegen meiner Auswanderung …“
 
   „Ach Junge …“, versuchte sie ihn wieder zu unterbrechen, aber dieses Mal sprach er einfach weiter.
 
   „Also ich werde nach Südafrika auswandern und zwar schon recht bald, um genau zu sein, nächsten Montag. Es ist bereits alles durchgeplant und das Ticket habe ich auch schon.“ Dabei wedelte er mit seinem selbstgezeichneten Flugticket herum, als ob er es ihr auf diese Weise zeigen wollte. „Ich werde am Samstag noch einmal vorbeikommen, um mich zu verabschieden, wenn dir das passt.“ 
 
   „Samstag? Äh … Ja, ok, aber …“
 
   Es bereitete ihm großes Vergnügen seine Mutter so unsicher zu hören und um sie nicht wieder zu altem Selbstbewusstsein zurück zu führen, unterbrach er ihren Einwand sofort wieder: „Ich muss schon wieder auflegen. Also bis Samstag dann.“
 
   „Ja, bis Samstag, mein Junge“, ließ er sie noch sagen, bevor er das Gespräch beendete. 
 
   Na das lief doch super, dachte er, warum hatte er das nicht schon viel früher versucht. Den Rest des Abends verbrachte er mit Bier trinken, kiffen und Musik, wobei er selbst häufig die Rolle des Kapellmeisters übernahm und das unsichtbare Orchester in seinem Wohnzimmer dirigierte, das sehr oft ‚Africa‘ für ihn spielte.
 
   


 
   
 
  




 
   Irgendjemand tippte ihn mehrfach an die Brust, vermutlich um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als er die Augen öffnete, erschrak er heftig, ein hässliches, graues Gesicht mit eingefallenen Augen und einem großen und gierigen Mund starrte ihn an. Dieser sah aus, als würde er nichts lieber tun, als ihm die Haut vom Gesicht zu nagen. Mit einer Hand schob er seine Kapuze zurück, während er mit der anderen die Ohrhörer aus den Ohren zog. 
 
   „Junger Mann, es ist Zeit zum Boarding“, fauchte das hässliche Gesicht mit einer eklig-sabbernden Stimme zu ihm.
 
   „Danke“, sagte er, nachdem er lang genug in dieses gruselige Antlitz gestarrt hatte. Mit seinen Handballen rieb er über seine geschlossenen Augen und als er sie wieder öffnete, war das hässliche Gesicht nicht mehr zu sehen. Es war so schnell und lautlos verschwunden, dass es vor wenigen Sekunden vielleicht gar nicht wirklich vor ihm gestanden hatte. Wahrscheinlich war es nur eine Einbildung und er hatte die Lautsprecherdurchsage in seine Gedanken eingebaut oder es lag an der Wirkung des Drogencocktails in seinem Blut. 
 
   Zunächst suchten seine Augen die Wartehalle nach der jungen Frau ab. Sie fanden sie am anderen Ende der Wartehalle, noch immer mit dem Rücken zu ihm und noch immer telefonierend. Obwohl sie so weit weg war, konnte er das Gespräch mit ihrem Freund belauschen. Leise und gedämpft erklangen ihre Worte in seinem Kopf und schienen dabei keinen Umweg über seine Ohren zu nehmen. 
 
   Ihr Freund beschrieb ihr gerade eine Stelle in der Nähe des Flughafens, bei der er den Start des Flugzeugs beobachten und ihr noch ein letztes Mal zuwinken wollte. Dabei handelte es sich um eine kleine Anhöhe, auf der zwei auffällige Bäume stehen, ganz nah bei einem Feldweg. Auffällig daran war, dass es die einzigen Bäume weit und breit waren, überall rundherum gab es nur Felder, natürlich abgesehen vom Flughafen selbst. 
 
   Sie versprach ihm, beim Startvorgang nach den zwei Bäumen und besonders nach ihm Ausschau zu halten. Danach verloren sich die beiden in langen Liebesschwüren und Versprechungen, immer an den anderen zu denken. Nur unterbrochen von einem kurzen Hinweis von ihr, dass das Boarding begonnen hatte und sie leider langsam mit telefonieren aufhören müsste. 
 
   Etwas benommen stand er auf und schwankte zu dem Gate, durch das es wohl zu seinem Flugzeug ging, zumindest wenn man den umherspringenden Pfeilen auf dem Boden und den diversen Tafeln glauben konnte. An dem Gate traf er das hässliche Gesicht wieder, zumindest war es genauso grimassenhaft wie das Gesicht aus seinem Traum. 
 
   „Bordkarte und Ausweis bitte“, grunzte die widerliche Visage mit ekelhafter Stimme, sie hatte wirklich eine sehr große Ähnlichkeit zu dem Ding, von dem er zunächst glaubte, dass es nur eine Einbildung war. 
 
   Etwas verwirrt reichte er ihr seinen Ausweis und die Bordkarte, dabei bemühte er sich, die Hand des Dings nicht zu berühren. 
 
   Das graue Wesen kontrollierte beides und sah ihn so lange prüfend an. Er kam sich vor, als wäre er mit dem Flugzeug aus Amsterdam hier am Flughafen angekommen und versuchte gerade mit einem schweren Koffer voll Gras durch die Zollkontrolle zu marschieren. Völlig überraschend ließ ihn die graue Figur passieren und während er die Fluggastbrücke überquerte, dachte er an den Freitag vor zwei Tagen.
 
   


 
   
 
  




 
   Mit offenen Augen lag er faul auf dem Sofa. Vor einiger Zeit war er aufgewacht und starrte an die Decke, dabei überlegte er, was für den Tag anstand. Irgendetwas Wichtiges musste es gewesen sein, sonst hätte er es nicht vergessen und daher grübelte er intensiv nach. 
 
   Die Erkenntnis traf ihn so plötzlich, dass zuerst nur seine Muskeln reagierten und ihn vom Sofa katapultierten, bevor ‚FUCK‘ durch sein Sprachzentrum formuliert und durch seinen Mund laut hinausgeschrien wurde. Blöderweise hatte er nicht mehr an die Verabredung mit Hanna gedacht. Ein Blick auf die Uhr ließ ihn zweifeln, ob er es noch rechtzeitig schaffen konnte. Nur noch eine halbe Stunde stand ihm zur Verfügung, um die gründliche Generalüberholung durchzuführen, die so dringend notwendig war. 
 
   Auf dem Weg zum Bad zog er das Shirt aus, in dem er geschlafen hatte und warf es beiseite. Dann versuchte er im Laufen seine Unterhose auszuziehen, was überraschenderweise nicht so gut gelang, er stolperte und krachte mit dem Oberkörper gegen die Wohnungstür, die ihr Missfallen darüber mit einem sehr lauten Knack-Geräusch zum Ausdruck brachte. 
 
   Da er aber schon auf dem Boden lag, konnte er sich auch gleich der Unterhose entledigen, die ohnehin nur noch in den Kniekehlen hing. Schwerfällig rappelte er sich anschließend wieder auf, preschte ins Bad und, nachdem er sich die Zahnbürste geschnappt und sie mit Zahnpasta versorgt hatte, unter die Dusche. Während er nun mit einer Hand seine Haare wusch, putzte er sich mit der anderen die Zähne und ganz nebenbei entleerte er noch seine Blase. 
 
   Als er mit dem ersten Teil seiner physischen Renovierungsarbeiten fertig war, warf er die Zahnbürste ins Waschbecken. Diese entdeckte dabei ihre Leidenschaft fürs Fliegen und nahm nach der Landung im Waschbecken neuen Schwung, um auf der anderen Seite wieder hinauszufliegen. Ihren Flug beendete sie schließlich mit einem Kopfsprung direkt in die Toilette. 
 
   Na, wenn das nicht sein Glückstag werden sollte, dachte er und spülte die Shampoo-Reste aus seinen Haaren, dabei versuchte er gleichzeitig sich den Mund auszuspülen, was sich schnell als Fehler herausstellte, das Shampoo schmeckte widerlich. 
 
   Nach einem ausführlichen Einseifen und Abschrubben, verließ er die Dusche wieder und trocknete sich so schnell er konnte ab. Aus dem wirren Vogelnest auf seinem Kopf war beim besten Willen keine Frisur herauszuholen und so beließ er es bei dem Wuschel, den er sich durch das Trockenrubbeln mit einem Handtuch auf den Kopf gezaubert hatte. 
 
   Anschließend wechselte er den Verband um seinen Arm und durchsuchte seinen Schrank nach halbwegs vernünftigen, das heißt sauberen Klamotten. 
 
   Erleichtert atmete er auf, als er noch einmal die Uhrzeit überprüfte und feststellte, dass er noch gut zehn Minuten übrig hatte.
 
    
 
    
 
   Acht Minuten später überquerte er die Straße in Richtung des Schreibwarenladens in einer schwarzen Jeans, die noch in einem ganz passablen Zustand war und einem weinroten Hemd, das er sonst nur bei ganz speziellen Anlässen trug. 
 
   Der Griff nach der Türklinke ging ins Leere, denn gerade so als ob er erwartet wurde, machte jemand von innen auf. Kurz sah er in das hübsche Gesicht von Hanna, ehe sich ein großer, schwarzer Hund an ihr vorbei drängte und seine Aufmerksamkeit einforderte. Laiko war ganz wild darauf, ihn zu begrüßen und stürmte ihm entgegen, vor Schreck wich Alex einen Schritt zurück.
 
   Laiko schien diesen dezenten Hinweis nicht zu verstehen oder zu ignorieren. Hanna hatte große Probleme ihren Schwarzen zurück zu halten, doch sie schaffte es, sicher hätte der Hund ihn sonst vor Freude umgerissen. Sehr aufgeregt hüpfte der Rüde an der kurzen Leine hin und her. Alex konnte es zwar einerseits nachvollziehen, da er mindestens genauso aufgeregt wie dieser Hund war, aber andererseits konnte er sich wenigstens zurückhalten und sprang nicht so albern herum. 
 
   „Hallo Alex“, rief sie ihm freudig entgegen und kämpfte weiter mit ihrem zappeligen Hund.
 
   „Hallo Hanna“, antwortete er und lächelte ebenfalls, „schön dich wiederzusehen.“ Seine Freude war aufrichtig, sah sie doch sogar noch besser aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre tiefen, dunklen Augen strahlten wie Fukushima bei Sonnenuntergang, sie hatte ein weißes Oberteil und eine dunkelblaue Hose an und um den Hals trug sie eine schlichte Kette mit einem kleinen Anhänger. Sie sah bezaubernd aus, dachte er und verbesserte seine Wortwahl nach lautstarkem Protest seiner männlichen Hormone in: sie sah verdammt sexy aus.
 
   Für einen Moment standen sie sich gegenüber, bis sie sich ein Herz fasste und ihn leicht umarmte, soweit das mit dem aufgeregten Hund möglich war. Für einen kurzen Augenblick kam sie ihm so nah, dass er ihren Duft einatmete und er war heilfroh, selbst noch geduscht zu haben, auch wenn dafür die Zahnbürste geopfert werden musste. 
 
   „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass Laiko mitkommt“, sagte sie und sah ihn mit einem Blick an, für den er ihr auch ohne groß nachzudenken einen Mord verziehen hätte, sogar den Mord an ihm selbst. 
 
   „So lange er mich nicht beißt“, sagte er lachend.
 
   „Er hat schon sein Futter bekommen“, antwortete sie ernst und fiel kurz darauf mit in sein Lachen ein. 
 
   Langsam spazierten sie die Straße entlang und beobachteten Laiko bei der Inanspruchnahme seines Territoriums. Das Reden fiel ihm schwer und er war froh, dass Hanna es fürs Erste übernahm, sie sprach viel über ihr Studium und ihre Arbeit in dem Schreibwarenladen ihrer Eltern. Mit mehr als hin und wieder einem ‚ja‘, ‚hmm‘ oder ‚aha‘ beteiligte er sich nicht an ihrer Unterhaltung. 
 
   Sie hatte eine sehr angenehme Stimme, sie klang leicht und auch von Lautstärke und Geschwindigkeit war sie perfekt, außerdem wirkte sie sehr intelligent, es tat ihm gut, ihr nur zuzuhören.
 
   Stundenlang hätte es so weiter gehen können, doch irgendwann fiel ihr wohl auf, dass sie einen Monolog hielt und band ihn zunehmend in die Unterhaltung ein. Sie fragte ihn ein wenig über sein Studium und seine Arbeit aus und er erzählte eine gepflegte Mischung aus Wahrheit und Dichtung. Er wollte sie nicht mit seinen Problemen belasten und da er ja sowieso bald auswandert, sollte das auch kein Problem darstellen. 
 
   Als ihm ihre Fragen zunehmend unangenehmer wurden, ging er in die Offensive und versuchte das Thema zu wechseln: „Warum ist dein Hund eigentlich mit im Laden gewesen?“
 
   Es schien, als ob sie seinen Ablenkungsversuch nicht bemerkte, denn sie antwortete mit fröhlich-leichtem Plauderton: „Meistens bringe ich Laiko früh zu meinen Eltern, die haben einen riesigen Garten und da kann er den ganzen Tag toben.“ 
 
   Alex freute sich, dass seine Offensive geglückt war.
 
   „Wenn ich im Laden bin, bringen meine Eltern ihn mit“, fuhr sie fort, „dann muss ich nicht extra noch einmal rausfahren und ihn holen.“ 
 
   „Darf ich ihn mal halten?“, fragte er, so schnell wollte er das Hundethema nicht wieder aufgeben.
 
   „Ja, halte du ruhig mal den Rabauken“, antwortete sie und reichte ihm die Leine.
 
   Die nächsten Minuten verbrachte sie damit, ihn darüber zu informieren, wie man einen Hund richtig an der Leine führt. Er hätte nicht gedacht, dass man dabei so viel falsch machen kann. 
 
   Da es an diesem Tag ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit war, machten sie an einer kleinen Eisdiele halt, deren Eigentümer diesen wahrscheinlich letzten sonnigen Tag des Jahres wohl auch nochmal für die Generierung von etwas Umsatz nutzten. Selbstverständlich lud er sie auf ein Eis ein, sie nahm Stracciatella und auch er gönnte sich ein Schokoladeneis.  
 
   Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander und jeder war auf den unfallfreien Genuss seines Eises vertieft, bis er seinen Mut zusammennahm und sie fragte: 
 
   „Möchtest du mal an mir lecken?“, er fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Hatte er sie eben tatsächlich gefragt ob sie AN ihm lecken will? Es war ein neuer Kandidat für den dümmsten Anmachspruch des Jahres ins Rennen gegangen, er hätte sich wieder ohrfeigen können. 
 
   „Gern“, antwortete sie und zwinkerte ihm zu. 
 
   Der Herzschlag machte sich nun bis zu seinen Ohren bemerkbar und er hatte Mühe, das Eis ruhig zu halten. Sie ließ sich viel Zeit um von seinem Eis zu kosten und er konnte dabei in ihren Augen eintauchen. Sie hatte wirklich eine sehr kokette Art, von einem Eis zu naschen. 
 
   Offensichtlich konnte er seine Schüchternheit vor ihr nicht ausreichend verbergen, sie streichelte sanft über sein Gesicht und sagte: „Vielen Dank, mein Lieber.“
 
   Nun wollte sie sich revanchieren und bot ihm ebenfalls an, von ihrem Eis zu kosten. Dieses Angebot konnte er nicht ausschlagen, auch wenn er beim Lecken an ihrem Eis sicherlich nicht mal halb so verführerisch aussah, wie sie zuvor. 
 
   „Was machst du eigentlich neben deiner Arbeit?“, fragte sie ganz unvermittelt, beinah hätte er sich an seinem Eis verschluckt. Zurzeit wären seine einzigen ehrlichen Antworten auf diese Frage ‚kiffen‘ und ‚Bier trinken‘ gewesen. Sein Gehirn lief auf Hochtouren, sicher würde sie es an dem Rauch erkennen, der bald aus seinen Ohren quellen musste. 
 
   „Ich fahre gern mit dem Fahrrad raus“, antwortete er endlich, es war keine richtige Lüge, aber auch keine richtige Wahrheit, den einzigen Weg, den das Fahrrad kannte, war der zu seinem Baum auf der Wiese beim Flughafen. 
 
   „Ein schönes Hobby“, sagte sie schmunzelnd, „sonst wären wir uns vielleicht nie über den Weg gelaufen.“ Sie legte ihren Kopf ein wenig zur Seite und schob ein paar Haarsträhnen zurück hinter ihr Ohr.
 
   „Ja“, stimmte er zu, „dadurch ist es auf jeden Fall in meiner Gunst gestiegen.“ Er hoffte, dass es nicht zu blöd klang, zumindest konnte es unmöglich so blöd klingen, wie seine Aufforderung an ihm rumzulecken. Sie lachte und legte ihre Hand auf seinen Arm. 
 
   „Und was machst du sonst so?“, bohrte sie weiter nach, sie wollte es offenbar ganz genau wissen.
 
   Sein Hirn schleppte verstaubte Requisiten der Hobbies seiner Kindheit aus dem Gedächtnis heran, eventuell würde es darunter irgendetwas geben, dass er vorschieben konnte. Modellbau kam ihm in den Sinn, doch das letzte Modell, das er zusammengebaut hatte war mit zwölf oder dreizehn und fiel damit raus. Außerdem hätte es sie ganz sicher kein bisschen beeindruckt. 
 
   Als Kind hatte er außerdem mal an einem Karatekurs teilgenommen, allerdings war das noch länger her und für einen kurzen Moment stellte er sich vor, wie er jetzt in seinen alten Karateklamotten aussehen würde. Auf jeden Fall hätte sie dann etwas zu lachen.
 
   „Ich zeichne hin und wieder“, sagte er und war froh, doch noch auf eine halbwegs ehrliche Antwort gekommen zu sein. Abgesehen von seinem Ticket, hatte er zwar schon seit langer Zeit nichts mehr gezeichnet, doch vor einem Jahr wäre es sicher eine ganz ehrliche Antwort gewesen. 
 
   „Cool, ich zeichne auch gern“, freute sie sich, „hast du denn bestimmte Motive?“
 
   Unbeabsichtigt hatte sie ihren Finger in seine schlimmste Wunde gebohrt, vor einem Jahr hätte er diese Frage mit einem deutlichen ‚Ja‘ beantworten können, aber das war ja in einem ganz anderen Leben. 
 
   „Nein“, sagte er stattdessen, „hast du denn welche?“ Er hoffte, dass sie sich jetzt wieder in einem kleinen Monolog verlieren würde. 
 
   „Hmm, ja“, druckste sie herum und errötete leicht. Da war er wohl auf ein Geheimnis gestoßen. „Hab ich eigentlich schon, aber um dir das zu verraten, muss ich dich noch besser kennenlernen“, antwortete sie augenzwinkernd.
 
   Ein langgezogenes „Okaaay“, war alles, was er dazu sagen konnte und sie strahlte ihn wieder über das ganze Gesicht an. Sie schien einen unbegrenzten Vorrat an guter Laune zu haben, er bewunderte sie für diese Charaktereigenschaft und etwas beneidete er sie auch. 
 
   Sie schwiegen einige Zeit, bis Hanna wieder die Initiative übernahm: „Wenn du möchtest, kannst du mich ja mal zeichnen.“ 
 
   Damit hatte er nicht gerechnet und zunächst wollte er das Angebot dankend ablehnen. Nach reiflicher Überlegung entschied er jedoch, es zu versuchen, schließlich hatte er das Ticket ja auch sehr gut hinbekommen. 
 
   „Klar, hab nur leider nichts dabei“, er tat so, als suchte er nach Stift und Papier indem er seine Kleidung abklopfte.
 
   „Mein Paps würde mich erschlagen, wenn ich nicht immer was zu schreiben dabei hätte“, sagte sie lachend und öffnete ihre Handtasche. „Siehst du, sogar mit unserem Logo“, sagte sie und reichte ihm Bleistifte und einen A5-Block.
 
   „Wollen wir uns dafür vielleicht lieber hinsetzen?“, fragte er und zeigte auf eine nur wenige Meter entfernte Bank. Ein Bild im Stehen würde ihr sicher nicht gerecht werden, das Ergebnis wäre dann wohl eher so etwas wie eine verschmierte Reminiszenz an H.R. Giger. 
 
   Ihre Antwort war ein bezauberndes Lächeln, dann nahm sie seine Hand und zog ihn zu der Parkbank. Auch der Hund konnte sich mit der näheren Umgebung der Bank arrangieren, es gab jede Menge Beschnüffelbares. 
 
   Während er zeichnete, erzählte er von seinen Auswanderungsplänen und dass er schon in drei Tagen nicht mehr hier sein wird. Das schien sie sehr zu enttäuschen, hatte sie etwa ein ernsthaftes Interesse an ihm? Für einen kurzen Zeitraum war die Stimmung dann etwas gedrückt, aber sie war sehr interessiert an dem Wissen, das er sich in den letzten Tagen angeeignet hatte. Seine Erzählungen konnten den Eindruck machen, als hätte er lange über der Entscheidung gesessen und alles genau durchdacht.
 
   Schnell fand sie ihre gute Laune wieder und nach der Äußerung ihres Wunsches nach einer Einladung nach Südafrika wechselten sie das Thema. Sie sprachen über ihre Vorlieben bei Filmen und Büchern und bemerkten ein paar Übereinstimmungen, aber auch Unterschiede: So konnte sie mit seiner Neigung für düster-apokalyptische und dystopische Themen ebenso wenig anfangen, wie er für ihre Vampirschmonzetten und Zauberjunge-Geschichten. Nur aus einigen ihrer Favoriten machte sie wieder ein Geheimnis. Inzwischen war er sehr neugierig, was da wohl dahinterstecken mochte. Auf jeden Fall verstärkte es sein Interesse sehr, sie noch näher kennenlernen zu wollen.
 
   Wie sich bald herausstellte, war auch Hanna an elektronischer Musik interessiert und so lud er sie für den nächsten Tag in den Club ein. Sie hatte zwar noch nie etwas von Thomas Schumacher gehört, aber diese Bildungslücke konnte man ja schließen. Sie sagte unter der Voraussetzung zu, dass auch ihre beste Freundin mitkommen würde. Was aber kein Problem sein sollte, wie sie noch anmerkte, worüber er sich sehr freute. 
 
   Für die Zeichnung gab er sich große Mühe und als er fertig war, staunte er sogar selbst darüber. Obwohl er schon so lange keinen Menschen mehr gezeichnet hatte, war es ihm sehr gut geglückt und so präsentierte er ihr stolz sein überaus gelungenes Kunstwerk. 
 
   Ihre erste Reaktion darauf war Sprachlosigkeit, ungläubig besah sie seine Arbeit. 
 
   Das Einzige, was sie schließlich sagte war ‚Wow‘ und das wiederholte sie auch gleich noch ein paar Mal, offenbar hatte er bei ihr den Aus-Knopf des Sprachzentrums gefunden. 
 
   Als sie ihre Fähigkeit zu sprechen wiedergefunden hatte, lobte sie seine Kunstfertigkeit so überschwänglich, dass es ihm schon ein wenig peinlich war. Seiner Meinung nach war das Bild zwar ganz gut gelungen, aber mit mehr Zeit und mehr Übung wäre es noch um einige Nuancen besser geworden. Zuhause hatte er eine ganze Mappe mit richtig guten Bildern, dachte er und sein Magen verkrampfte bei der Erinnerung. 
 
   Überraschend belohnte sie ihn für sein Werk mit einer langen und engen Umarmung. Es dauerte nur einen winzigen Bruchteil einer Sekunde bis er sich vom ersten kurzen Schreck ihrer plötzlichen Nähe erholt hatte und sie genießen konnte. Der angenehme Pfirsichduft ihrer Haare umspielte seine Nase, er war ihr sehr dankbar für diese wohltuende Ablenkung von seinen Gedanken.
 
   Sie löste sich von ihm und nahm seine Hände zwischen ihre, dann sagte sie: „Leider muss ich mich jetzt verabschieden. In einer halben Stunde kommt meine Freundin und wir müssen noch was für die Uni vorbereiten.“ Ein wenig traurig sah sie ihn an und sprach weiter: „Tut mir echt leid“, entweder war sie eine sehr gute Schauspielerin oder ihr Bedauern war aufrichtig. 
 
   „Kein Ding“, erwiderte er, obwohl auch er lieber noch einige Zeit mit ihr verbracht hätte. 
 
   „Aber morgen treffen wir uns ja sicher im Club“, versuchte sie ihn und sich selbst aufzubauen. „Ich zwinge meine Freundin einfach“, sagte sie und lachte nett.
 
   Er nickte und lächelte.
 
   Sie tauschten ihre Handynummern aus und zum Abschied umarmte sie ihn wieder, dieses Mal war die Umarmung sogar noch länger als zuvor. Außerdem gab sie ihm einen sanften Kuss auf die Wange, der seine Knie endgültig weich werden ließ. 
 
   Hanna entfernte sich schließlich langsam mit ihrem Hund und drehte sich immer wieder winkend zu ihm um. Langsam verschwand sie aus seinem Sichtfeld und so begab auch er sich ebenfalls auf den Weg nach Hause. 
 
   Der restliche Abend verlief ereignislos, wie so oft ging es nur um Kiffen, Bier trinken und Musik hören. Nebenbei sammelte er weitere Informationen über Südafrika, bis er für seine Verhältnisse frühzeitig zu Bett ging. 
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  




 
   Nach einer zweistündigen Reise mit öffentlichen Verkehrsmitteln und einem guten Stück zu Fuß, erreichte er sein Ziel: das Haus, in dem er die Jahre seiner Kindheit und Jugend verbracht hatte. Mit diesem Ort verbanden ihn wenig gute Erinnerungen, vielmehr waren es welche von Erniedrigung, Traurigkeit und Schmerz. Zwar hatte er den beengten Horizont seiner Kindheit schon lange hinter sich gelassen, aber es war, als ob diese Enge mit jedem Schritt, dem er diesem Haus näher kam, wieder anstieg.
 
   Darum betrat er das Grundstück mit gemischten Gefühlen, sein Herz schlug heftig und es fiel ihm schwer, nicht auf der Stelle umzudrehen und wieder abzuhauen. Da dies aber sein letzter Besuch werden sollte und er danach nie wieder hierher zurückkommen musste, musste er es durchstehen.
 
   Optisch hatte sich seit seinem letzten Besuch einiges verändert. Wie lange war es her? Vier, fünf oder sechs Monate? In seiner Vergangenheit gab es keine Zeit mehr, nur noch ein Datum. Sicherlich war es irgendwann im Frühling oder am Anfang des Sommers gewesen. Im Vorgarten flogen Unmengen von Insekten herum, wie er sich erinnerte, die Luft roch nach den überall blühenden Blumen und nach frischem Gras. Bei den Nachbarn stand der Kirschbaum in voller Blüte und die Sonne schien warm und hell an einem klaren blauen Himmel. 
 
   Ein langsam verblassendes Bild war das Einzige, was von diesem Tag übriggeblieben war. Nur noch wenige Blumen hatten ihren Überlebenskampf gegen die kühleren Nächte und dunkleren Tage noch nicht verloren. Sie machten den Eindruck eines traurigen letzten Aufgebots der Vergangenheit. 
 
   Das Gras, auf das sein Vater immer um so viel stolzer war als auf ihn – schließlich hatte er für den Rasen auch immer mehr Bewunderung von den Nachbarn bekommen, als für seinen Sohn – leuchtete nicht mehr so saftig grün. Es gab nur noch ein kränklich-gelbes Bild des Vergehens ab. Hier und da bedeckten vertrocknete, tote Blätter des alten Apfelbaumes, auf dem er früher so gern herumgeklettert war, die Reste des Rasens. 
 
   Mit schweren Schritten näherte er sich der Haustür, er wollte nicht hier sein. Aber das Schuldgefühl, das er sich vor seiner Auswanderung wenigstens verabschieden sollte, hatte ihn hierher gezwungen. 
 
   Mit widerstrebender Hand betätigte er die Türklingel und es dauerte nicht lange, bis seine Mutter die Tür öffnete. Der Geruch des Essens wehte ihm entgegen, diesen Duft hatte er als Kind immer sehr gern. Wenigstens das hatte eine positive Erinnerung zurückgelassen. 
 
   „Ach Gott. Du siehst ja furchtbar aus, Alexander“, war ihre Begrüßung. Sie wirkte etwas kleiner und älter als bei ihrer letzten Begegnung und ihr Gesicht hatte noch immer diese harten und kalten Züge. Vielleicht sogar noch härter und kälter als bei seinem letzten Besuch. Ihre Haare waren deutlich grauer, nicht mehr lange und sie hätte große Chancen, bei einer Neuauflage von ‚Golden Girls‘ aufzutreten. Das war ganz sicher wieder allein seine Schuld. 
 
   „Danke, gleichfalls“, erwiderte er mürrisch. Dann rang er seinem Mund ein schiefes Lächeln ab und drängte sich, um einer halbherzigen Umarmung zuvor zu kommen, an ihr vorbei in den Hausflur. Hier hatte sich überhaupt nichts verändert, dunkel und trostlos, beherrscht von einem monströsen, uralten Bauernschrank. Der schien noch immer jede Form von Licht und Freude zu absorbieren, wie ein schwarzes Loch des Glücks.
 
   „Du solltest wirklich mehr essen“, führte sie ihre Begrüßungsansprache weiter fort, „und zum Frisör könntest du auch mal wieder.“ 
 
   „Ja, ja“, antwortete er grummelnd und verdrehte dabei die Augen. Ein ganz einfaches ‚Es freut mich, dass du da bist‘, hätte ihm vollkommen ausgereicht. Aber seine Mutter musste jedes Mal so etwas wie eine interne Checkliste abarbeiten und ihn nach diversen äußeren Merkmalen aburteilen. Aber wenigstens beließ sie es dabei und versuchte nicht auch noch seine Gefühle abzufragen. Zu ihrer Verteidigung: Wie es ihm ging, hatte sie nie besonders interessiert, solange nur der Schein für die Nachbarn gewahrt blieb. 
 
   „So macht man das aber nicht, du musst doch auf die Schuhe aufpassen“, kommentierte sie seine lustlosen Bemühungen, aus den Straßenschuhen herauszuschlüpfen, indem er mit dem anderen Fuß auf die Hacke des Schuhs trat. Ohnehin würde er seine Schuhe viel lieber anbehalten, umso schneller wäre er in der Lage wieder abzuhauen. Aber um ihr zu zeigen, was für ein braver Sohn er war, machte er es bei dem zweiten Schuh genauso und betont provozierend. Ihr Kopfschütteln kommentierte er mit einem herausfordernden Grinsen. Anschließend beeilte er sich, dem Geruch des Essens zu seinem Ursprung in der Küche zu folgen. 
 
   Die Mutter durchwühlte das Schrankmonster auf der Suche nach ein paar Hausschuhen. Unterdessen überprüfte er in der Küche zunächst den Inhalt der Töpfe, deren Inhalt verheißungsvoll auf dem Herd brodelte, nickte zufrieden und setzte sich auf einen der Stühle am Küchentisch. 
 
   Die Küche hatte sich ebenso wenig geändert wie der Flur, sie war noch immer eine visuelle Hölle, ein Schrein, gebaut für einen Teufel namens Eiche rustikal. Ähnlich elegant war auch die Farbe des Linoleumbodens, einer geschmackvollen Mischung aus Eitergelb und Nasenschleim-grün. Dunkel und ungemütlich waren die einzigen Wörter, die ihm zu dieser Küche einfielen. Man musste schon ein ausgesprochenes Faible für den Stammtisch einer billigen Dorfkneipe haben, um sich hier wohl zu fühlen. Also genau das richtige Ambiente für seinen Vater. 
 
   Kurze Zeit später folgte ihm die Mutter in die Küche. „Hier, probier die mal“, sagte sie und hielt ihm dabei ein paar Hausschuhe so dicht vor das Gesicht, als hätte sie ihn aufgefordert, daran zu riechen. Genervt nahm er seiner Mutter die Schuhe ab und quälte seine Füße lustlos hinein. Sie setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl und sprach weiter: „Dein Vater kommt übrigens auch jeden Moment, der hat heute noch eine Besprechung.“ 
 
   Selbst wenn sein Vater Schweine auf dem Mond melken würde, interessierte ihn das nicht. Seit einigen Jahren hatten sie kaum ein Wort gewechselt und seitdem hatten sie definitiv ein angenehmeres Verhältnis, als er es jemals mit der Zeit davor verbinden konnte. Aus diesem Grund war es ihm völlig egal, wann sein Vater nach Hause kommen würde. 
 
   „Zufrieden?“, fragte er und versuchte es so ironisch wie möglich klingen zu lassen.
 
   „Sei gefälligst nicht so schnippisch. Der Fußboden ist kalt und du möchtest dir ja nicht irgendetwas einfangen, oder?“, entgegnete sie und betonte dabei das ‚Oder‘. Sie wusste genau, wie sie ihn dazu brachte, dass er sich undankbar fühlen musste. 
 
   Nervös spielten seine Hände mit einem Feuerzeug herum und er tat so, als würde er eine ‚Zeitung‘ anzünden. 
 
   „BILD dir ein, eine echte Zeitung zu lesen“, kommentierte er, als sie ihm mit energischem Kopfschütteln die ‚Zeitung‘ aus der Hand riss. 
 
   „Was gibt es neues?“, fragte sie und musterte ihn genau.
 
   „Das Higgs-Boson wurde nachgewiesen“, antwortete er und musterte sie zurück. An ihrem Blick erkannte er, dass sie noch nie etwas davon gehört und auch keine Lust auf seine Art von Humor hatte. Stattdessen starrte sie ihn weiter mit durchdringendem Blick an, als suchte sie nach mehr Kritikpunkten, die sie ihm wie eine verbale Stalinorgel um die Ohren feuern konnte.
 
   Doch zu seiner Überraschung, sagte sie nichts. Stattdessen stand sie auf und ging zum Herd, um dort in dem einen oder anderen Topf herumzurühren. Schließlich sagte sie in einem beschwörenden Tonfall: „Du weißt ja, dass dein Vater bald runden Geburtstag hat und wir wollen das ganz groß feiern. Darum hoffe ich, dass du nächste Woche Samstag auch kommen wirst.“ 
 
   Es kostete ihn einiges an Überwindung, nicht laut loszulachen. Selbst wenn er in einer Woche noch hier wäre, das war definitiv die letzte Veranstaltung, auf der er vorhatte aufzutauchen. Außerdem hatte sie mal wieder seine Ankündigung unter den Tisch fallen lassen. 
 
   Genervt von ihrer Ignoranz antwortete er: „Du weißt doch, dass ich dann nicht mehr hier bin. Ich habe dir gesagt, dass ich am Montag auswandere. Also höre bitte mit deinen albernen Spielchen auf.“ Mit jedem Satz wurde seine Stimme lauter. 
 
   Die Mutter musterte ihn abermals mit ihrem stechenden Blick. „Ach Alexander, willst du dir diesen Blödsinn nicht endlich aus dem Kopf schlagen?“ Dabei klang sie sehr gereizt. 
 
   Er öffnete den Mund, da er aber nicht wusste, was er auf so wenig Wertschätzung seiner Pläne antworten sollte, schloss er ihn wieder.
 
   Sie schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu dem Herd. „Ich kann ja ein bisschen verstehen, dass du nicht hier bleiben willst, aber muss es gleich bis ans andere Ende der Welt sein? Reichen dir nicht Österreich oder die Schweiz, wenn es schon unbedingt das Ausland sein muss? Die sind auch sehr viel sauberer als die Afrikaner und fleißiger.“
 
   „Maaaaan Alter, Südafrika ist nicht das Ende der Welt“, fuhr er sie an. Zu lange hatte er sich ihre Art gefallen lassen, doch damit war endgültig Schluss. „Außerdem kannst du dir deinen Scheiß Rassismus wirklich sparen“, die arroganten und dummen Kommentare seiner Eltern gingen ihm schon lange auf die Nerven. Sie sollten ihre BILDung wirklich besser für sich behalten.
 
   Schweigend rührte seine Mutter weiter in den Töpfen und tat so, als ob sie ihn nicht gehört hatte. Wenn ihr etwas unangenehm war, dann machte sie das gern so, sie war darin bereits Profi. 
 
   „Es ist ja halbjährlich nicht einmal eine andere Zeitzone“, erklärte er und versuchte dabei einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. „Während in Deutschland Sommerzeit ist, haben wir quasi die gleiche Uhrzeit. Also bleib mal bitte ganz entspannt, ok?“ Er war ja eigentlich nicht zum Streiten hergekommen, er wollte sich einfach nur in Ruhe verabschieden. 
 
   Doch seine Mutter hatte andere Pläne, sie schüttelte den Kopf und sagte: „Von uns bekommst du jedenfalls kein Geld für diese Spinnerei.“ Ihre Stimme klang dabei fürchterlich kalt. 
 
   Es war wieder wie früher, er fühlte sich wie ein kleines, dummes Kind. Es fehlte nur noch die Drohung: ‚Warte nur, wenn das dein Vater erfährt‘, um diese Illusion perfekt zu machen.
 
   Auch davon hatte er genug und entgegnete aggressiv: „Habe ich irgendetwas davon gesagt, dass ich euer verdammtes Geld will?“ Wenn sie es auf diese Weise haben wollte, so sollte sie es bekommen. „Nein“, beantwortete er seine Frage selbst, um jede Diskussion darüber im Ansatz zu beenden. 
 
   „Aber …“, versuchte sie dennoch, einzuwenden. Doch dieses Mal sprang er von seinem Stuhl auf und stürzte auf sie zu. Er nahm ihre beiden Handgelenke und drehte seine Mutter zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte. So ruhig wie möglich sagte er: „Nichts ‚aber‘, nichts ‚wenn‘ und nichts ‚sollte‘. Lassen wir diese sinnlose Diskussion bitte einfach sein. Ich habe mich entschieden, ich habe mein Ticket, am Montag bin ich weg und es ist mir vollkommen egal, was ihr oder die Nachbarn oder sonst irgendjemand dazu zu sagen habt. Ist jetzt alles klar oder soll ich es extra für dich noch einmal singen?“
 
   Sie wich seinem durchdringenden Blick aus und nickte leicht: „Schon gut, schon gut“, antwortete sie unsicher. Ihre Unsicherheit schockierte ihn ein wenig, so hatte er seine Mutter noch nie erlebt, jedenfalls nicht ihm gegenüber. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Du bist schließlich alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen.“
 
   Erleichtert ließ er ihre Handgelenke los und setzte sich zurück auf den Stuhl. 
 
   „Ich weiß nur nicht, ob es das Richtige ist, so kurz nach … ihr …“, sie suchte nach Worten um ihren Satz weiterzuführen: „Du weißt schon. Gerade so weit weg, ich finde es halt nicht gut, aber wie gesagt, du bist alt genug.“
 
   Da war wieder sein wunder Punkt und treffsicher bohrte sie wie eine Märchenhexe mit ihren langen, dürren Fingern tief darin herum. 
 
   „Ich bin darüber hinweg und will jetzt völlig neu beginnen, einfach alles hinter mir lassen.“
 
   Seine Mutter öffnete noch einmal den Mund, hielt sich dann aber doch zurück und sagte nichts mehr. Stattdessen holte sie einen Teller aus dem Schrank und verteilte das Essen darauf. Mit einem kurzen: „Lass es dir schmecken“, stellte sie es auf den Tisch und verließ die Küche. 
 
   Der Appetit war ihm gründlich vergangen, lustlos stocherte er mit seiner Gabel in den Erbsen herum. Jedes Mal ist es hier das gleiche dämliche Spiel, dachte er, es geht immer nur um Rechtfertigung für Dinge, die er getan oder nicht getan hatte. Aber dieses eine Mal wollte er sich nicht für etwas rechtfertigen müssen, weder davor und schon gar nicht irgendwann später. 
 
   Nachdem er ein paar Gabeln in seinen Mund geschaufelt hatte, hörte er die Haustür und kurz danach die dröhnende Stimme seines Vaters: „Na, lässt der Versager sich wieder auf unsere Kosten durchfüttern?“, fragte er seine Frau laut genug, dass Alex es unmöglich überhören konnte.
 
   Die Tür öffnete sich und seine Mutter kam in die Küche, der Vater blieb im Türrahmen stehen, er wirkte so gewaltig, als wäre er darin stecken geblieben. Mit lauter Stimme sprach er weiter mit der Mutter: „Der soll gefälligst arbeiten gehen und sich sein Essen selbst verdienen.“ 
 
   „Aber er arbeitet doch ganz viel“, widersprach sie. 
 
   Für einen Augenblick war Alex verwirrt, sollte seine Mutter ihn tatsächlich gerade in Schutz genommen haben?
 
   Doch der Vater ließ das nicht gelten und entgegnete mehr an Alex als an seine Frau gerichtet: „Ja, bei so einer verdammten Leiharbeitsfirma und warum? Weil er nichts Vernünftiges gelernt hat, meine Metzgerei wollte er ja nicht übernehmen. Der feine Herr wollte lieber studieren. Wir wissen ja, was draus geworden ist. Abgebrochen hat er sein Studium und jetzt arbeitet dieser Versager als Tippse bei so einem Leiharbeitsschmarotzer.“
 
   Alex legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn demonstrativ langsam zur Mitte des Tisches. Anschließend sah er seinen Vater eine Weile an und sagte angestrengt freundlich: „Danke für das Essen, aber ich bin fertig. Wenn ich noch mehr esse, muss ich kotzen.“ Das letzte Wort spuckte er seinem Vater regelrecht entgegen, woraufhin dieser eine bedrohliche Körperhaltung einnahm und einen Schritt auf ihn zuging. 
 
   „Was will er hier?“, fragte er wieder die Mutter, sah ihn dabei aber genau an. 
 
   Alex lächelte, früher hatte ihn sein Vater mit diesem Theater sehr eingeschüchtert, aber das klappte schon lange nicht mehr, jetzt fand er es nur noch albern und fürchterlich dämlich. 
 
   „Schon gut, ich wollte mich nur verabschieden“, sagte er während er sich von seinem Stuhl erhob, noch immer konnte er seine gespielte Freundlichkeit aufrechterhalten. „Ich werde mich jetzt auch auf den Weg machen. Es war nett, wie immer“, hoppla, da war ihm doch noch eine kleine Bemerkung herausgerutscht. 
 
   „Nein Junge, bitte bleib noch“, versuchte die Mutter ihn zu überreden. Sie stellte sich zwischen ihn und seinen Vater, doch so etwas hätte sie viel früher machen müssen. Die Chance dafür war schon lange vertan.
 
   „Nein, ich sollte wirklich gehen, nicht dass der alte Sack noch einen Herzkasper bekommt“, mit der Freundlichkeit war es jetzt offenkundig vorbei.
 
   „Wenn du nicht gleich ruhig bist …“, begann der Vater mit drohender Stimmlage, doch Alex fiel ihm ins Wort.
 
   „Dann was?“, schrie er ihn an: „Was willst du dann tun? Willst du wieder zuschlagen so wie damals?“
 
   Sein Vater starrte ihn mit offenem Mund an, sein für diesen großen Körper viel zu kleine Kopf glühte rot. 
 
   „Komm schon, gib mir einen Grund“, presste Alex zwischen seinen Lippen hervor. In seinen Augen spiegelte sich der gesammelte Hass von vielen Jahren und er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Finger liefen weiß an, sehr gern hätte er jetzt zugeschlagen. „Ich warte schon lange drauf, den ersten Schlag hast du frei“, zischte er weiter, „ich hab doch so viel von dir gelernt und das möchte ich dir sehr gern zurückgeben.“ 
 
   Schweißperlen sammelten sich auf der Stirn des Vaters, es dauerte etwas, bis er sich zu einer Antwort durchringen konnte: „Raus aus meinem Haus“, sagte er langsam. Dabei zeigte er mit seinen fetten Fingern zur Tür und drehte sich um, beziehungsweise konnte man bei der Körperfülle schon fast davon sprechen, dass er wie ein Planet rotierte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche. 
 
   „Du elendes, feiges Schwein“, verspottete Alex ihn, „an Kindern kannst du dich vergreifen, aber wenn dir jemand körperlich gewachsen sein könnte, dann ziehst du den Schwanz ein.“ In ihm kochten Gefühle von Wut und Angst, doch nach außen versuchte er Gelassenheit zu bewahren.
 
   Ganz im Gegensatz zu seinem Vater, der deutlich zitterte und schwitzte als er den Raum verlassen hatte. 
 
   Alex wollte diesen Triumph noch verlängern und rief ihm hinterher: „Du bist der einzige Versager hier, du würdest sogar bei einem Wettbewerb des größten Verlierers nur auf den zweiten Platz kommen. Weil du eben so ein Versager bist, dass du nicht einmal dort auf den Spitzenplatz kommst.“ Das laute Krachen einer zuschlagenden Tür teilte ihm mit, dass sein Gesprächspartner diese Diskussion wohl endgültig als erledigt betrachtete.
 
   Auf einmal war es sehr ruhig in der Küche, nur noch das Schluchzen der Mutter war zu hören, die in einer Ecke neben der Küchentür stand und sich die Hände vor ihr Gesicht hielt. 
 
   „Danke für das Essen, ich muss los“, sagte er und sah seine Mutter einen Moment an, er wusste nicht, ob es echt war oder ob sie wieder mal nur schauspielerte. 
 
   Von seiner Mutter kam keine weitere Reaktion und so verließ er die Wohnung mit dem guten Gefühl, das letzte Mal dort gewesen zu sein. Auf der Heimfahrt bekam er eine positive Nachricht von Hanna, sie würden heute Abend auch in den Club kommen, teilte sie ihm mit. 
 
   


 
   
 
  




 
   Als er das Flugzeug betrat, wurde er von weiteren grauen Fratzen begrüßt. Obwohl er sich inzwischen an das Aussehen dieser Dinger gewöhnt hatte, war er froh, als er an ihnen vorbei war. 
 
   Er überprüfte noch einmal die Nummer auf seiner Bordkarte und suchte nach seinem Sitzplatz. Während er durch die Reihen lief, wurde er immer wieder von gruseligen Gestalten angestarrt, manchmal starrte er einfach zurück. 
 
   Endlich hatte er den richtigen Sitz gefunden, recht weit vorn und am Fenster. Perfekt, dachte er und beeilte sich, seinen Rucksack in das Fach für das Handgepäck zu stopfen, um danach schnell seinen Platz in Anspruch zu nehmen. Nicht, dass noch irgendein blödes Kind den Sitz okkupiert. 
 
   Um die Zeit bis zum Start noch sinnvoll zu nutzen, dachte er an die letzten Stunden.
 
   


 
   
 
  




 
   „YOOOOO, Bitch“, schallte ihm Daniels donnernde Stimme laut im Hausflur entgegen, als er die Treppen hochlief. An der Wohnungstür wurde Alex bereits von ihm mit einem breiten, freundlichen Grinsen erwartet. Daniel zitierte gern aus irgendwelchen Filmen oder Serien und diese spezielle Begrüßung war Alex bisher noch nicht persönlich bekannt.  
 
   „Aloha“, grüßte er etwas schüchtern zurück, immerhin hatten sie sich seit gut einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Einst waren sie beste Freunde und verbrachten sehr viel Zeit zusammen. Daniel war auch der einzige seiner früheren Freunde, der noch immer versuchte, ihn wieder aus dem Haus und unter Leute zu locken. Häufig lud er ihn zu irgendwelchen Veranstaltungen, zu einem Clubbesuch oder einfach nur zum Abhängen ein. 
 
   Da Alex allerdings regelmäßig absagte und sich auch sonst nirgendwo mehr blicken ließ, wurden die Einladungen im Laufe der Zeit weniger. Ab und zu gab es mal ein Telefonat oder sie schrieben kurze Nachrichten, sicher hatte ihn seine Zusage für den heutigen Clubbesuch gut überrascht. Alex glaubte, dass es für Daniel eine Art Pflicht war, sich regelmäßig bei ihm zu melden, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten. 
 
   Als er die letzten Stufen erklommen hatte, reichte er Daniel die Hand. Ohne Vorwarnung umarmte dieser ihn plötzlich und drückte ihn einen kurzen Moment an sich. Daniel war deutlich breiter geworden, er hatte offenbar sehr viel trainiert und sich noch mehr Muskelmasse angeschafft. Dagegen wirkte Alex nur noch winziger und zerbrechlicher. 
 
   Außerdem sah er älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte, das lag wahrscheinlich an seinem Bart. Früher war er immer rasiert, doch jetzt hatte er sich einen auffälligen Kinnbart wachsen lassen, der sich auf beiden Seiten des Gesichtes zweiteilte. Der untere Bartstrich lief an seinem Unterkiefer entlang bis zum Hals, wo er in einer Spitze auslief, der obere endete bereits bei etwa der Hälfte des unteren, aber ebenso spitz. 
 
   Damit wollte er wahrscheinlich nur von seinem Kopf ablenken, der jetzt komplett rasiert war. Wahrscheinlich hatten die Geheimratsecken den langwierigen Krieg um seinen Schädel doch gewinnen können, dachte Alex und kicherte innerlich über diesen Gedanken. 
 
   „Schön, dich endlich mal wieder zu sehen, du hast dich ja echt rar gemacht“, sagte Daniel, es klang aufrichtig.
 
   „Schon gut, schon gut, jetzt bin ich doch hier“, antwortete Alex, wegen der überraschenden Umarmung ein wenig verunsichert. Darum war er sehr froh, als sie vorbei war und er in die Wohnung gebeten wurde, nicht ohne den obligatorischen Hinweis auf die vorherige Entfernung der Straßenschuhe von seinen Füßen. 
 
   Das war auch nicht weiter schlimm, da in der Wohnung bereits ein weicher Klangteppich aus geschmeidigem Bass für ihn ausgerollt war, der ihn durch den Flur zum Wohnzimmer trug. 
 
   Beherrscht wurde das Wohnzimmer von einer riesigen Couchlandschaft. Davor hatten die anderen Möbelstücke wohl allergrößten Respekt, denn abgesehen von einem tiefen Holztisch traute sich keines näher heran. Der Couchmonstrosität gegenüber an der Wand hing ein von der Größe her mindestens ebenbürtiger Flachbildschirm, auf dem Regal darunter standen zwei Spielkonsolen und überall auf dem Regal und davor waren große Stapel an DVDs von Filmen und Spielen. Wie Alex wusste, war der überwiegende Teil davon aus illegalen Quellen.
 
   Durch die gewaltige Größe des Sofas und seinem dunkelgrünen Bezug erinnerte es ihn an Jabba the Hutt aus den Star Wars-Filmen. Der Eindruck wurde noch von der jungen Frau verstärkt, die knapp bekleidet darauf saß, Zigarette rauchte und ihren Oberkörper im Takt der Musik wippte. 
 
   Als sie ihn sah, sprang sie auf und fiel ihm in die Arme: „Hallo mein Lieber, ich habe dich ja ewig nicht gesehen.“ Ihre Haare waren jetzt sehr kurz und knallrot. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, waren sie noch schwarz mit blauen Strähnen und viele Zentimeter länger.
 
   ‚Hallo Prinzessin Leia‘, hätte er beinahe gesagt, ordnete jedoch noch schnell genug seine Gedanken und sagte: „Hallo Mandy“. Eigentlich hieß sie Amanda, aber so nannte sie außer ihrer Oma niemand, wie sie immer wieder betonte. Ihre Umarmung hatte er erwartet und konnte sie darum recht gut verkraften. Zumal die Umarmung einer hübschen jungen Frau, die etwas kleiner war als er, deutlich angenehmere Gefühle auslöste, als die eines beinahe zwei Meter großen und muskelbepackten Hünen mit Glatze.
 
   „Setz dich doch, machs dir bequem. Kann ich dir was zu trinken anbieten? Oder möchtest du was zum Muntermachen?“ Dabei zwinkerte sie ihm zu und deutete auf einen kleinen Spiegel, auf dem bereits drei dicke Linien aus weißem Pulver vorbereitet waren. 
 
   Interessiert begutachtete er den Spiegel für einen Moment, sagte aber: „Danke, ich glaube, fürs Erste tut es auch ein Bier.“ Dann setzte er sich vorsichtig auf Jabbas Schoß, der entgegen seiner Befürchtung gar nicht schleimig sondern sehr gemütlich war.
 
   Mandy sah ihn kurz an, zeigte ihr breitestes Lächeln und sagte: „Ok, das heißt dann wohl: Mehr für mich.“ Sie nahm das Röhrchen, das neben dem Spiegel lag und zog sich eine der Linien in die Nase. Kurz darauf wurden ihre Augen feucht und sie machte Töne wie ein alter Cowboy, der eine gehörige Menge Schnupftabak in seinem Mund sammelte, um diesen Batzen aus Tabakkrümeln und Schleim mit einem widerlichen Geräusch auszuspucken. „Das Zeug brennt wie die Hölle, aber ballert verdammt geil“, sagte sie und stand auf, um aus der Küche das gewünschte Bier zu holen.
 
   Daniel sah Alex eine Weile an und sagte schließlich: „Ich find es echt super, dass du mal wieder mit uns feiern gehst. Du hast dich ja leider sehr zurückgezogen und eingeigelt seit …“
 
   Alex erkannte, wie unangenehm Daniel dieses Thema war und versuchte ihm beizustehen: „Ich musste halt von allem Abstand gewinnen. Du weißt ja, wie heftig das für mich war …“
 
   „Für uns alle“, unterbrach ihn Daniel. Nach einer kurzen Pause versuchte er, den weiteren Gesprächsverlauf in positivere Bahnen zu lenken: „Aber heute lassen wir die gute alte Zeit noch einmal auferstehen und gehen richtig abfeiern.“
 
   Ja, wenn es doch nur so einfach wäre, dachte Alex, bemerkte aber, dass es keinen Sinn hatte, hier ein tiefgehendes Gespräch anfangen zu wollen und nickte Daniel zu. 
 
   Bei einem besonders bassintensiven Teil der Musik kam Mandy zurück und rief laut: „JAWOOOOHL.“ Sie hielt Alex eine Flasche vor die Nase: „Der Schumacher ist in der Stadt und das darf man einfach nicht verpassen, richtig Alex?“
 
   Nickend nahm dieser das Bier, sagte: „Auf uns“, und nahm einen großen Schluck aus der kalten Flasche.
 
   „Auf uns“, antwortete Daniel laut und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dort klappte er den Laptop auf und überprüfte seine virtuellen Kontakte. Mandy hatte es sich wieder auf dem Sofa gemütlich gemacht und wippte weiter im Takt der Musik. Sie hatte ihre Augen geschlossen und tanzte mit den Armen komplizierte und ausgefallene Choreografien. 
 
   Für einige Zeit ließ Alex die Musik auf sich wirken, nippte an seiner Flasche und machte sich darüber Sorgen, ob sich Mandys Arme wieder entknoten ließen, sollte sie die Kontrolle bei ihrer Armakrobatik verlieren. „Ist das auch von Schumacher?“, fragte er schließlich, das Schweigen machte ihn nervös.
 
   „YOOOO, Bitch, ein ganz frisches Set“, beantwortete Daniel seine Frage ohne vom Laptop aufzusehen, „kann ich dir brennen, wenn du willst.“
 
   „Klar“, sagte Alex. So war Daniel früher schon, es gab wahrscheinlich keinen Menschen, der einen höheren Verbrauch an DVD-Rohlingen hat als er. 
 
   Kurze Zeit später klappte Daniel den Laptop zu, drehte sich zu ihm um und sah ihn lange mit durchdringendem Blick an. „Was hast du eigentlich in den letzten Monaten getrieben?“, fragte er schließlich. Er wirkte sehr besorgt, zu lange hatte Alex nichts von sich hören lassen.
 
   „Ich hab sehr viel gearbeitet. Das hat mir ganz gut geholfen, den Kopf frei zu kriegen“, inzwischen hatte er diese Lüge ganz gut drauf und war sicher, überzeugend zu wirken. Dennoch zupfte er ein wenig nervös an dem Etikett der Bierflasche: „Ich meine, ich konnte ja schlecht den ganzen Tag nur zuhause rumhängen und mich zukiffen“, baute er seine persönliche Wahrheit weiter aus. Als er aber bemerkte, dass er damit zu dicht an der Wirklichkeit vorbeigeschrammt war, lachte er unsicher.
 
   „OK, Hauptsache dir geht’s wieder besser“, sagte Daniel, dabei sah er aus, als ob er ihm die Geschichte nicht abnahm.
 
   Alex bemerkte den Zweifel in Daniels Stimme. Um ihm etwas vorzumachen, kannten sie sich einfach zu lange. „Kann man so sagen“, entgegnete er und nervös beeilte er sich, unter dem kritischen Blick seines Gastgebers das Bier auszutrinken. 
 
   „Ich werde übrigens nach Südafrika auswandern.“ Mit großer Genugtuung nahm er wahr, wie sich der zweifelnde Blick von Daniel in pure Ungläubigkeit verwandelte. „Sogar am Montag schon, also werden wir heute das letzte Mal zusammen feiern können.“
 
   Mandy war jetzt erstarrt und sah ihn mit ihren großen Augen an: „Ist das dein Ernst?“, sie wirkte entsetzt. 
 
   Jetzt hatte auch Daniel die Neuigkeit verarbeitet: „Dann musst du dich aber endlich bei Facebook anmelden, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren, ok?“
 
   „Ja, es ist mein Ernst und sobald ich unten angekommen bin und das Wichtigste geregelt habe, werde ich mir auch einen Account zulegen“, beantwortete er ihre Fragen und genoss dabei ihr skeptisches Staunen. Allerdings war er ganz sicher, dass er sich niemals dort anmelden würde. Wenn ihnen aber der Abschied damit leichter fiel, konnte er ja wenigstens so tun. 
 
   „Hast du denn schon alles geplant?“, wollte Mandy wissen und Alex nickte, seine leere Bierflasche stellte er nun auf den Tisch vor sich und legte das vollständig abgezogene Etikett daneben. 
 
   Wieder sah ihn Daniel lange an und fragte skeptisch: „Warum denn ausgerechnet am Montag?“
 
   „Naja, ihr wisst ja, dass morgen der Jahrestag ist“, Mandy und Daniel nickten. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Das wird auch für mich ein Endpunkt sein, morgen Abend steige ich ins Flugzeug und am Montag beginne ich ein neues Leben.“
 
   Eine unangenehme Stille legte sich auf sie. 
 
   Schließlich war es Daniel, der das Schweigen brach: „Du wirst mir fehlen, wir haben so viel zusammen erlebt, Gutes und Schlechtes.“
 
   Alex hoffte inständig, dass Daniel jetzt nicht anfangen musste, zu heulen. „Ihr werdet mir auch fehlen“, entgegnete er schließlich. Dann umarmte er Mandy, die vom Sofa aufgestanden war und mit aufgerissenen Armen auf ihn zustürzte. 
 
   Nach der Umarmung sah sie ihm in die Augen und fragte: „Du bist also echt bereit, das durchzuziehen?“ 
 
   Alex nickte: „Es gibt kein Zurück, das Ticket habe ich auch schon.“ 
 
   Mandy grinste ihn nun breit an: „Apropos durchziehen …“, sie reichte ihm den kleinen Spiegel und das Röhrchen, „auf den Reboot.“
 
   „Auf den Reboot“, antwortete er und nahm den Spiegel. Dann zog er eine Line mit einem kräftigen Zug in seine Nase, bevor er den Spiegel an Daniel weiterreichte. „Da werden Erinnerungen wach“, sagte er während er Daniel dabei beobachtete, wie dieser mit einer Chipkarte die Reste des Pulvers auf dem Spiegel zusammenkratzte und zu der letzten Line schob. Dabei fühlte er schon das Brennen in seiner Nase, das sich langsam in Richtung seines Halses ausbreitete. 
 
   Gerade als Daniel mit seiner Bahn fertig geworden war, klingelte sein Handy und er zeigte seiner Freundin an, dass sie dran gehen sollte, da es ihm im Augenblick schwerfiel zu sprechen.
 
   „Ja?“, fragte Mandy in das Telefon und kurz danach, „hi Jeff, ja wir kommen gleich runter.“ Sie legte auf und klatschte mit ihrer freien Hand auf ihren Oberschenkel, dabei sagte sie: „Auf geht’s, Taxiservice Jeff ist da.“
 
   Alex sah sie fragend an: „Wer ist Jeff?“
 
   „Ach“, kicherte sie, „das ist nur der Jürgen. Er hat jetzt einen neuen Spitznamen.“ Während sie sich fertig machten und die Treppen hinunter gingen, referierte sie über die Namensänderung: „Also der Jürgen hat mal von einem peinlichen One-Night-Stand erzählt. Er sagte, dass er gerade vorhatte, aus der Wohnung zu schleichen, da hat sie ihn erwischt und zur Rede gestellt. Sie meinte wohl, dass es sehr kindisch wäre, einfach abzuhauen. Dabei sagte sie auch seinen Namen und angeblich antwortete er so etwas wie: Jürgen? Aber ich heiße Jeff. Naja und seit dem nennen wir ihn Jeff.“ 
 
   Auf dem letzten Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und sah ihn verschwörerisch an: „Aber weißt du was? Ich denke, diesen ominösen One-Night-Stand hat es nie gegeben, er wollte nur einfach nicht mehr Jürgen genannt werden. Ich kann das verstehen, wer will schon Jürgen heißen?“
 
   „Oder Amanda …“, gab Daniel zu bedenken, was seine Freundin mit einem harten Boxschlag auf seine Schulter quittierte. 
 
   Schadenfroh lachend verließen Alex und Mandy das Haus, dicht gefolgt von einem jammernden Daniel, der seine schmerzende Schulter rieb. Ein lautes Hupen mit anschließend aufleuchtenden Scheinwerfern machten sie auf das Auto von Jürgen bzw. Jeff aufmerksam. 
 
   Früher war es immer ein Wettbewerb zwischen Daniel und Alex, wer auf den Beifahrersitz durfte und somit für die Musikuntermalung während der Fahrt zuständig war. Doch dieses Mal war es Alex völlig egal, kampflos überließ er Daniel den Sitz des Beifahrers und setzte sich zu Mandy auf die Rückbank. 
 
   Während der langen Fahrt unterhielten sich Jeff und Daniel lautstark über verschiedene Themen, das beste DJ-Equipment, neue Kinofilme im Internet und auf welchem Weg man am besten an sie herankam, über Vor- und Nachteile verschiedener Stile elektronischer Musik und so weiter. Auch Mandy beteiligte sich hin und wieder an diesen äußerst gründlich geführten Diskussionen. 
 
   Nur Alex blieb ruhig, er sah aus dem Fenster auf die dunklen Straßen und Häuser. Er versuchte sich auf die Musik zu konzentrieren und nicht zu viel von den ihn nervenden Diskussionen mitzubekommen. Die tiefe Einsamkeit versuchte wieder von ihm Besitz zu ergreifen, dabei war sie zunehmend erfolgreicher und langsam glitt er hinüber in das Gefühl drückender Dunkelheit. Daher war er froh, als sie endlich den Club erreichten und er es etwas von sich abschütteln konnte. 
 
   Sie parkten auf den VIP-Parkplätzen direkt hinter dem Club und gingen zum Eingang.
 
   Dort hatte sich bereits eine große Traube von auf Einlass wartenden Menschen gebildet, doch Hanna war unter ihnen nicht auszumachen. Daniel lotste sie an der wartenden Menge vorbei, begrüßte den Türsteher und sprach kurz mit ihm, woraufhin sie direkt hineingelassen wurden. 
 
   Der Bass aus dem Inneren des Clubs ließ die Wände beben und aktivierte jede Muskel- und Nervenfaser.
 
   „Ich werde mich erstmal umsehen“, teilte er den anderen mit, „ich erwarte noch jemanden.“
 
   „Alles klar, wir schlagen uns zur Bar durch, bis gleich“, sagte Daniel lachend und schob sich durch die Menschenmenge. Das gelang ihm schon allein wegen seiner beeindruckenden Masse sehr gut und Jeff und Mandy folgten ihm in seinem mächtigen Windschatten. 
 
   Alex brauchte lange, um den Club gründlich zu durchsuchen, dieser war zwar nicht besonders groß, hatte aber viele dunkle Ecken und Gänge und war voller Menschen. Hin und wieder traf er auf bekannte Gesichter, begrüßte sie, sprach kurz mit ihnen oder schüttelte Hände, manchmal ließ er sich auch von der einen oder anderen jungen Frau umarmen. Aber sein eigentliches Ziel, Hanna, konnte er nicht finden und so wollte er sich nach einiger Zeit zu den anderen an die Bar gesellen. 
 
   Daniel war in der hellen Bar leicht zu entdecken, aber selbst wenn es dort so dunkel wie im Rest des Clubs gewesen wäre, so konnte man ihn unmöglich übersehen, da er die meisten anderen Gäste um mindestens einen kahlen Kopf überragte. 
 
   „Kannst du bitte Hanna Hunold und ihre Freundin bei deinem Kollegen auf die Liste setzen lassen?“, fragte Alex ihn und Daniel grinste anzüglich.
 
   „Klar … sind die scharf?“, wollte Daniel nun wissen, was ihm von Mandy einen weiteren Faustschlag auf die Schulter einbrachte. „Aua, die ist schon blau“, jammerte er zu seiner Freundin.
 
   „Hanna ja, die Freundin kenne ich noch nicht“, antwortete Alex. Daniel nickte ihm zu und machte sich auf in Richtung Türsteher.
 
   Alex schrieb Hanna eine kurze Nachricht, dass sie den Türsteher ansprechen sollte, wenn sie da ist. Anschließend ließ er sich von Mandy in den Hauptraum des Clubs in die Nähe der Tanzfläche ziehen. Thomas Schumacher begann gerade mit dem Anheizen des Auditoriums, welches sich bereitwillig mitreißen ließ. 
 
   Nach kurzer Zeit hatten sich seine Augen wieder an die Dunkelheit und die Stroboskopblitze gewöhnt und er beobachtete eine Weile den Meister-DJ bei seiner Arbeit. Schon seit vielen Jahren war Alex ein großer Bewunderer seiner Kunst, er hatte von ihm eine große Sammlung an CDs und mehrere Gigabyte an MP3 auf seiner Festplatte. Mandy tanzte bereits ausgelassen, sie hatte ihre Augen geschlossen und ließ sich von der Musik in andere Sphären tragen. 
 
   Auch Alex fühlte, wie sich der Bass allmählich in seinem Körper ausbreitete und die Kontrolle darüber erkämpfte. Der massive Beat hämmerte nach und nach die quälenden Gedanken aus seinem Kopf, er fühlte sich immer leichter und freier. Schließlich entriss der gnadenlos tiefgehende Takt dem Gehirn auch noch die letzten Fäden der Kontrolle über seine Gliedmaßen und ließ ihn tanzen. Zunächst wackelten nur seine Beine ein wenig und etwas steif wie bei einer Marionette. Mit der Zeit wurden die Schritte immer ausladender und die Armbewegungen expressiver, spätestens jetzt hätten sich die Fäden der Marionette unauflöslich verheddert.
 
   Mit geschlossenen Augen ließ er sich überwältigen vom Drang nach Bewegung und dem hypnotisch-melodiösen Bombardement des DJs auf seine Synapsen. Nach dem anregenden Sperrfeuer der elektronischen Musikartillerie dauerte es nicht lange bis zur vollständigen Invasion seines Kopfes und dem Rest des Körpers durch den eindringlichen Rhythmus. 
 
   Unfähig und unwillig die mentalen Verteidigungsstellungen dagegen zu halten, nahm er die grandios-minimalistische Einladung des DJs an. Er öffnete die Tore seines Bewusstseins und ließ die Gedanken und Gefühle vom harten Beat aus seinem Körper an andere Orte entführen. Wie ein Surfer ritt er gekonnt auf den Monsterwellen der Sinuskurven im Meer der Wahrnehmung. Tief in seinem Inneren hatte es wieder ein Feuer entzündet, es war beinahe ein erotisch-aufgeladenes Gefühl, etwas das er schon so lange nicht mehr empfunden hatte. Das Feuer verbrannte seinen Körper zu Asche und befreite auf diesem Weg seinen Geist von den grausamen Fesseln der Realität. 
 
   Endlich von dem physischen Gefängnis des Körpers emanzipiert, schwebte sein tanzender Geist immer höher, weg von diesem Ort. Der Club löste sich in dem ausgedehnten Lichtermeer der Großstadt unter ihm allmählich auf. Mehr und mehr verschwammen die Lichter ineinander, bis auch die Stadt selbst nur noch ein kleiner heller Punkt zwischen vielen war. 
 
   Auf einer nicht enden wollenden Reise stieg er weiter empor. Wälder wurden zu kleinen, schwarzen Teppichen, große Seen verwandelten sich in winzige Pfützen und die Alpen wirkten jetzt mehr wie der kleine Abhang, an dem er als Kind im Winter häufig rodeln war. Bald konnte er die Umrisse von Europa ausmachen, Nordafrika und ein Teil von Asien erschienen in seinem Blickfeld, während er von einem hypnotischen Rhythmus weiter nach oben getragen wurde. Wolken zerplatzten wie Seifenblasen als er unaufhaltsam durch sie hindurchbrach. Bereit für Abenteuer ließ er die Erde für einen Flug in die Ewigkeit der Sterne hinter sich zurück. 
 
   Als erstes wollte er die Sonne mal aus der Nähe begutachten, diesen unbestreitbaren Mittelpunkt allen Lebens, zumindest des bekannten. Auf dem Weg zu seinem Ziel flog er dicht genug an Venus und Merkur vorbei, um mal einen Blick auf diese Nachbarn zu werfen. Allerdings waren sie recht unspektakulär, gerade die Venus hatte offenbar ein bedeutend größeres Marketingbudget und versprach sehr viel mehr, als sie letztendlich einhielt. Wie er ein wenig enttäuscht feststellen musste, war die Anzahl nackter Frauen dort verschwindend gering. 
 
   Als sehr viel interessanter hingegen zeigte sich die Sonne mit ihrer unfassbaren Hitze und den gewaltigen Eruptionen, die im Rhythmus der elektronischen Musik über die Oberfläche tanzten. Langsam schwebte sein Geist dem Feuerball entgegen und je weiter er sich der Oberfläche näherte umso mächtiger wurde der Gegendruck. Es war ein Gefühl als hinge er an einem Gummiband, welches immer stärker spannte, je dichter er zur Sonne kam. 
 
   Offenbar mussten sich selbst Geister der puren Energie der Sonne geschlagen geben, dachte er. Das Gefühl des Widerstandes gewann die Oberhand und als er keine Kraft mehr hatte, um dagegen anzukämpfen, entspannte er sich und ließ sich von dem Gummiband ins All schleudern. 
 
   Schneller als das Licht oder die Zeit flog er durch die Tiefen der Unendlichkeit. Galaxien tauchten als kleine Nebelschwaden vor ihm auf und verschwanden nach wenigen Sekunden hinter ihm wieder. Einzelne Sterne konnte er bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr ausmachen, aber die Bewegungen der Galaxien in all ihren Formen und Farben waren umso faszinierender. Das Universum umgab ihn mit einem mathematisch-physikalischen Feuerwerk und wie ein professioneller Feuertänzer schien es dabei keine spektakuläre Figur auszulassen. 
 
   Es dauerte vermutlich einige Zeit, bis er es schaffte, seinen Flug abzubremsen. Ganz genau konnte er das nicht sagen, da jedes Gefühl für Zeit und Raum irgendwann auf seiner Reise verloren gegangen war. In seiner Nähe konnte er die Geburt eines neuen Sterns beobachten und während die Zeit allmählich wieder zu ihm aufschloss, vergingen die Milliarden von Jahre im Leben dieses Sterns vor seinen Augen im Zeitraffer. In wenigen Momenten entwickelte sich der Stern von einem gelben Winzling zu einem roten Riesen und schließlich erstarb er in einer gewaltigen Supernova, seinem letzten hellen Aufschrei in der Ewigkeit.
 
   Um ihn herum erloschen die Sterne und die Galaxien zerstoben wie Asche im Wind. Als hätte jemand ein großes Fass schwarzer Farbe verschüttet, breitete sich überall Dunkelheit aus. Es wurde so schwarz wie in seinem Traum, absolute Stille legte sich über das Universum und für einen kurzen Augenblick fühlte er wieder die schmerzhaft kalte Berührung der Einsamkeit. 
 
   In dem unendlichen Nichts gab es nur noch ein letztes Teilchen, etwa eine Armlänge von ihm entfernt. Es leuchtete schwach und schien sich wie ein neugeborenes Baby vor seiner Umgebung zu fürchten. Behutsam streckte er seine Hand danach aus und es war, als verlor das Teilchen seine Angst. Es strebte ihm entgegen und schwebte vorsichtig auf seine Hand herab. In dem Moment, als es ihn berührte, schlug ein gewaltiger Blitz heraus. Dieser Blitz war für den Bruchteil einer Sekunde so hell, dass es keinerlei Dunkelheit mehr gab. Nach kurzer Zeit hatten sich seine Augen an die sich langsam abschwächende Helligkeit gewöhnt. 
 
   Da stellte er fest, dass das Teilchen zu einem kleinen Haufen Staub zerfallen war, der von seiner Hand rieselte. Immer mehr Staub fiel durch seine Finger und doch wurde die Menge in seiner Hand nicht weniger, sie schien im Gegenteil sogar anzuwachsen. Größer und schwerer wurde der Haufen auf seiner Hand und der feine Staub umwehte ihn wie ein kleiner Tornado. Blitze zuckten zwischen den Staubkörnern und in seinem tiefsten Inneren wusste er, dass er gerade Zeuge eines neuen Anfangs wurde. 
 
   Der Anblick der Geburt dieses jungen Universums war überwältigend und das Gefühl frischer Zeit, das ihn durchströmte, war elektrisierend. Aus Einsamkeit und tiefer Dunkelheit war ein Neubeginn geworden. 
 
   Doch würde dieses Mal alles noch einmal genauso ablaufen? Könnte es dieses Mal tatsächlich intelligente Wesen auf der Erde geben oder wieder nur solche, die sich dafür hielten? Würde es in Milliarden von Jahren jemanden mit seinem Namen geben, der genauso aussieht, genauso denkt und genau die gleichen Fehler macht? Wäre es möglich in Situationen einzugreifen und das Schicksal zu ändern? Oder stand man solchen Ereignissen wieder hilflos gegenüber? Konnte es einen echten Neuanfang geben, ohne den ständigen Blick zurück?
 
   Während er darüber nachdachte, spürte er ein Pieken am Rücken seines physischen Körpers. Wie aus einem tiefen Traum gerissen, öffnete er die Augen und erstarrte für einen Moment. Raum und Zeit hatten seinen Geist zurück auf die Erde geholt und mit seinem Körper wieder vereint. Ernüchterung stürzte wie dunkle Fluten auf ihn ein und versuchte, ihn unter sich zu begraben. Sehnsüchtig wünschte er sich zurück in das kosmische Theater der Unendlichkeit. Thomas Schumacher war für Alex der unumstrittene Meister der Tanzfläche und der größte Reiseführer für professionelle Wanderungen in neuen Ebenen des Bewusstseins.
 
   Nachdem der Körper seinen Geist wieder vollständig eingefangen und unter Kontrolle gebracht hatte, drehte er sich um und schaute in Hannas verführerische Augen. Durch ein breites und freundliches Lächeln von ihr gelang es ihm, seine Enttäuschung über die Rückkehr zur Erde endgültig abzuschütteln. 
 
   Zu einer angemessenen Begrüßung war er nicht in der Lage, da sie ihm die Sprache verschlagen hatte. Sie sah absolut fantastisch aus, darum lächelte er nur ein wenig eingeschüchtert zurück. Gekonnt hatte sie ihre ohnehin schon ausdrucksstarken Augen mit einem sehr feinen und edel wirkendem Makeup betont und zu ihrem Mund fiel ihm nur noch das Wort ‚küssen‘ ein.
 
   Ohne Frage war sie auch ungeschminkt eine sehr schöne Frau, aber jetzt hatte sie ihre natürliche Schönheit noch einmal virtuos unterstrichen. Ihre Haare waren elegant hochgesteckt und legten damit den Blick auf ihre silbernen Ohrringe frei. An diesen hingen jeweils zwei kleine Ringe verbunden durch eine winzige Kette. Bekleidet war sie mit einem gut sitzenden, roten Oberteil, das ihr Dekolleté angemessen und anschaulich zur Geltung brachte und einer hautengen, weißen Hose.
 
   Außerdem war sie entweder in den letzten beiden Tagen um einige Zentimeter gewachsen oder sie trug Schuhe mit hohen Absätzen. Ihre Wangen glitzerten und er glaubte auch auf ihrem Dekolleté ein leichtes Glitzern wahrzunehmen, aber Anstand und Scham hielten ihn davon ab, genauer hinzuschauen. 
 
   Sie umarmte ihn und kam ihm dabei viel näher als er das von ihrem letzten Treffen kannte. Dabei schrie sie ihm, um die Musik zu übertönen, ins Ohr: „Hallo mein Lieber, ich freu mich sehr, dich wiederzusehen.“
 
   Auch Alex schloss seine Arme um sie und fühlte ihren Körper sehr dicht an seinem. Tief atmete er ihren lieblichen Duft ein, der ihn selbst die Reise durch Raum und Zeit vergessen ließ. 
 
   „Ich freue mich auch total, dass du hier bist“, entgegnete er in etwa der gleichen Lautstärke und hoffte dabei sehr, dass die Umarmung niemals enden würde. Für eine kurze Begrüßungsumarmung dauerte es eine ungewöhnlich lange Zeit, doch schließlich lösten sie sich zu seinem Bedauern wieder voneinander.
 
   „Ich möchte dir meine Freundin Elli vorstellen“, schrie sie nun wieder in sein Ohr und deutete auf eine junge Frau mit kurzen, blonden Haaren neben sich. Diese war schon ein wenig im Takt der Musik gefangen und hüpfte aufgekratzt von einem Bein auf das andere. Auch sie fand er attraktiv, sie hatte interessante Augen und ein gewinnendes Lächeln, eine hübsche Frau. Jedoch war sie für ihn nicht so ansprechend wie Hanna, dafür kannte er sie zu kurz. 
 
   Sie trug, genau wie ihre Freundin, ein rotes Oberteil. Auf ihrem waren aber noch ein paar kleine, extrem verschnörkelte Buchstaben, die er unmöglich zu einem Wort zusammenfügen konnte, ohne allzu lange und auffällig auf ihre Oberweite zu starren; was vermutlich sogar die Absicht dieser Codierung war. Außerdem trug sie ebenfalls eine eng anliegende Hose, allerdings in schwarz. So konnten die beiden als Yin und Yang durchgehen, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
   Hanna beugte sich zu Elli, um ihr wahrscheinlich ebenfalls eine Vorstellungsfloskel ins Ohr zu brüllen, denn er konnte an ihren Lippen seinen Namen ablesen. Elli streckte ihm die Hand entgegen und als er sie ergriff, trat sie nah an ihn heran und umarmte ihn ebenfalls. Dann sagte sie: „Hallo Alex, schön dich kennenzulernen, hab schon einiges von dir gehört.“ Die Musik war für eine kurze Sequenz etwas ruhiger geworden und sie konnte sich in nur leicht erhöhter Lautstärke verständigen.
 
   „Ich freu mich a…“, weiter kam er nicht, die wieder einsetzende Musik unterbrach ihn mit dröhnendem Bass, aber vermutlich konnte sie sich ohnehin denken, wie er den Satz weiterführen wollte. Diese Umarmung war viel kürzer und bei Weitem nicht so eng.
 
   Einige Sekunden standen sie unschlüssig in einem kleinen Kreis zusammen und sahen einander an. Hanna übernahm endlich die Initiative und löste die nervöse Spannung auf: „Wir Mädels holen uns erstmal was zu trinken, möchtest du auch was?“, rief sie ihm laut ins Ohr. Sie wartete aber nicht auf seine Antwort sondern nahm Elli an die Hand und zog sie zu einem Gang über dem ‚Zur Bar‘ stand. Sie drehte sich noch einmal kurz zu ihm um und schaute tief in seine Augen, dann waren die beiden in der Menschenmenge und der Dunkelheit verschwunden.
 
   Alex dachte mit ein wenig Sehnsucht an die enge Umarmung zurück und entschied darum, dass es auch für ihn Zeit war, dem Vorbild seines Klassenlehrers zu folgen und etwas Mut nachzutanken. Es war ihm jetzt ohnehin nicht mehr möglich, seine Konzentration auf die Musik zu richten, dafür war er viel zu abgelenkt. Er sah noch kurz nach Mandy, die nur einen Meter weiter mit noch immer geschlossenen Augen und wildem Tanzstil in anderen Welten weilte; vielleicht war sie ja gerade in irgendeinem Universum auf der Suche nach ihm. Dann folgte er den beiden jungen Frauen durch den dunklen Gang zur Bar.
 
   Dort fielen ihm als erstes wieder der kahle Schädel und das breite Kreuz von Daniel auf, der sich unter dem Einsatz ausladender Gesten mit Jeff und zwei weiteren Männern unterhielt. Dabei lachten sie so laut, als ob auch noch auf der Tanzfläche gehört werden wollten.  
 
   Am anderen Ende der langen Theke entdeckte er Hanna und Elli wieder, die gerade ihre Bestellung aufgaben. Schnell schlüpfte er durch die Menschenmenge und gesellte sich zu ihnen. „Noch eine Whiskey-Cola bitte“, rief er der Bardame gerade noch rechtzeitig hinterher. 
 
   Kurze Zeit später stellte die Bedienung drei Getränke auf den Tresen, einen Mojito für Elli, eine Cola für Hanna und die Whiskey-Cola für Alex, der bereitwillig die Rechnung für alles übernahm. 
 
   Hanna bedankte sich dafür mit einem lachenden: „Du alter Angeber“, und ließ ihn für einen kurzen Moment wieder in die unergründlichen Tiefen ihrer dunklen Augen abtauchen. 
 
   Ein harter Schlag auf seinen Rücken und eine laute sowie nicht mehr ganz nüchterne Stimme holten ihn etwas schmerzhaft in die Realität zurück: „Na aber hallo, wer von euch heißen Schnecken ist Hanna?“ Wenn man Daniel etwas nicht absprechen konnte, dann sein ausgeprägtes Talent für auffallend direkte und zumeist unpassende Auftritte. 
 
   Alex brauchte einen Augenblick, um sich auf diese neue Situation einzustellen, doch schließlich stellte er den beiden Damen seinen Freund vor. Dabei hauchte Daniel ihnen galant wie ein betrunkener Matrose jeweils einen Kuss auf die Hand, obwohl es sich in seinem Zustand vielmehr um eine Fahne handelte. 
 
   „Hey, du hast nicht zu viel versprochen“, sagte Daniel zu Alex: „die ist echt scharf.“ Sein offener und etwas rustikaler Charme war ein weiteres gewöhnungsbedürftiges Talent von ihm. „Aber du bist auch eine sehr heiße Schnitte“, ließ er Elli in einem leicht lallenden Plauderton wissen. Diese bedankte sich mit einem Prost und dem Hochhalten ihres Glases. Alle prosteten zurück und nahmen einen großen Schluck aus ihren Gläsern.
 
   Besonders Alex hatte das Bedürfnis, sein Gehirn jetzt in einer großen Menge Alkohol zu baden. Glücklicherweise war es dunkel genug, damit die neugewonnene rote Farbe seines Gesichts nicht zu auffällig war, dennoch war ihm plötzlich so warm geworden, dass er schwitzte. Eigentlich kannte er Daniels Auftritte und er wusste auch, dass hinter der harten Schale ein softer Kern steckte. Dennoch hoffte er, dass sein bester Freund bald einer anderen Beschäftigung nachgehen würde. 
 
   Doch bis dahin musste er versuchen, es so lässig wie möglich zu überspielen: „Du hast ja die Zeit hier an der Bar gut genutzt“, sagte er zu Daniel und zwinkerte ihm zu. Damit hatte er sicher Recht, Daniels Bewegungen waren jetzt ähnlich grazil, wie die eines Stepptänzers in einem Raum voller Murmeln. Ab und zu gelang ihm zwar ein Schritt, aber die meiste Zeit versuchte er nur, sich halbwegs auf den Beinen zu halten. Auf jeden Fall konnte niemand behaupten, dass er dem Ethanol-Gott nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt hatte. 
 
   Jetzt fehlte nur noch Daniels drittes Talent, maßlose Selbstüberschätzung, um seinen ersten Eindruck auf Hanna und ihre Freundin zu vervollständigen. 
 
   „Du findest mich schon ganz schön geil, wa?“, fragte er Elli, was diese zunächst mit zusammengekniffenen Augen und leichtem Kopfnicken bestätigte. 
 
   „Wegen dir bin ich ja heute hier“, antwortete sie schließlich in einem Tonfall, der ein deutlicher Wink mit einem Eimer voll Sarkasmus war. 
 
   Daniel bemerkte es nicht oder es störte ihn nicht, denn er war wieder einmal dabei zu Höchstform aufzulaufen. Mit breitem Grinsen sprach er weiter: „Muss dich aber enttäuschen, ich hab bereits `ne Frau.“
 
   „Och, wie schaaade“, entgegnete Elli und Alex hörte ein deutliches ‚Platsch‘ und sah, wie sie den Eimer Sarkasmus genüsslich über Daniel ausschüttete. Innerlich musste er kichern, Daniel hatte sich in all den Jahren kaum geändert, selbst seine Sprüche waren keinerlei evolutionären Entwicklungen unterworfen. Außerdem hatte er nie so eine große Klappe, wenn Mandy in der Nähe war, selbst dann nicht, wenn Promille als Maß für seinen Blutalkoholwert nicht mehr ausreichten und man schon von Prozenten reden musste. 
 
   „Apropos Frau, wo steckt die denn überhaupt?“, fragte er mehr sich selbst und da er wohl keine Antwort von sich erwartete, machte er sich schwankend auf die Suche nach ihr. 
 
   „Entschuldigt bitte seinen Auftritt“, verteidigte Alex ihn bei den Frauen, „wenn er getrunken hat, spielt er immer so eine Show ab. In der Wirklichkeit ist er aber echt in Ordnung.“
 
   „Kein Problem“, lachte Elli, „ich könnte dir auch ein paar Geschichten von uns erzählen.“ Womit sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. 
 
   Hanna sah sie daraufhin böse an und sagte mit gespielter Empörung: „Wage es bloß nicht“, was Alex nur noch neugieriger machte. 
 
   Einige Zeit saßen sie an der Bar, nippten an ihren Drinks und erzählten sich gegenseitig mal mehr und mal weniger beschämende Geschichten ihrer Vergangenheit. Alex bemerkte, dass die beiden Ladies es nicht nur faustdick sondern fast schon oberschenkeldick hinter den Ohren hatten. Das überraschte ihn etwas, denn Hanna hatte bisher immer so einen vernünftigen und abgeklärten Eindruck gemacht. Allerdings machte ihre wilde Seite sie nicht weniger anziehend. 
 
   „Ohje, der Alkohol zeigt Wirkung“, sagte Elli nach einer Weile und rutschte ein wenig nervös auf ihrem Barhocker herum. 
 
   Hanna stimmte ihr kichernd zu: „Ja, sogar bei mir. Wo finden wir denn die Toiletten?“
 
   Er erklärte ihnen kurz den Weg und wies sie darauf hin, dass er wieder tanzen geht und sich freuen würde, die beiden dort zu sehen. 
 
   „OK, wir kommen auch gleich abdancen“, entgegnete Hanna und bedankte sich mit einem sehr herzlichen Lächeln und einem kleinen Kuss auf seine Wange, bevor die beiden Frauen sich lachend auf die Suche nach den Toiletten machten. 
 
   Alex sah ihnen nach bis sie aus seinem Sichtfeld verschwanden. Dann kämpfte er sich durch die Menschenmenge zurück zu dem Geburtsort des mitreißenden Beats, immerhin war er ja wegen Thomas Schumacher hier. Jedenfalls offiziell, dachte er und lächelte ein wenig. 
 
   Mandy und Daniel konnte er auf der Tanzfläche unmöglich übersehen. Die beiden tanzten eine Art Tango, der allerdings große Ähnlichkeit zu der Choreografie eines guten Pornos hatte. Eine Hand von Daniel hatte eine Position eingenommen, die Alex von seinem Platz aus nicht erkennen konnte, aber er war sicher, dass er auch gar kein Interesse hatte, ihren genauen Aufenthaltsort zu erfahren. Auch Jeff konnte er in der Nähe der beiden entdecken, er saß auf einer der Boxen und bewegte nur seinen Oberkörper im Takt. 
 
   Nur wenige Sekunden hatte es nur gedauert, bis die Musik ihn wieder gefangen nahm. Darum ließ er sich in diesem wilden Meer aus Schall und Rauch treiben, inmitten einer ekstatisch tanzenden Masse. Wellen tosender Klänge umspülten ihn und schlugen über seinem Kopf zusammen, es war als würde er in dem Rhythmus ertrinken und es fühlte sich verdammt gut an. Diesmal behielt er die Augen aber auf, er wollte auf keinen Fall Hanna verpassen, wenn sie zurückkam.
 
   Endlich erblickte er sie, lächelnd kam sie aus der Menge auf ihn zu, bis sie ganz nah bei ihm stand. Dort begann sie sich langsam zur Musik zu bewegen und sah ihm wieder tief in die Augen. Mit ihrem Gesicht kam sie näher zu seinem, er beugte sich ihr leicht entgegen, doch leider war das Ziel ihrer Lippen nicht sein Mund, wie er gehofft hatte sondern sein Ohr: „Elli hat noch jemanden getroffen, ich glaube, die sehen wir so schnell nicht wieder.“
 
   „Ok“, antwortete er äußerlich gelassen, in ihm jubelte aber eine komplette Hormonversammlung, hatte er sie doch nun einige Zeit für sich allein. 
 
   Tanzend bewegten sie sich in eine dunkle Ecke und ließen sich gemeinsam von der melodiösen Flut der Klangwelt hinwegreißen. Immer enger tanzten sie dort zusammen, manchmal kam sie ihm so nah, dass er ein deutliches Reiben ihres Pos oder ihrer Brüste an seinem Körper spüren konnte. Dann fragte er sich, ob vielleicht sogar Absicht von ihr dahintersteckte und spätestens nach dem dritten Mal war er darüber ganz sicher. 
 
   Sie tanzten zusammen für eine sehr lange Zeit und ihre Hände und Finger berührten ihn dabei immer häufiger. Zärtlich erkundend strichen sie über seine Brust und den Bauch, über Arme und Rücken. Es durchzuckte ihn wie anregende Stromschläge, bei jeder ihrer Berührungen stellten sich an dieser Stelle die winzigen Härchen auf und er bekam eine kleine Gänsehaut. 
 
   Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen und einmal mehr kam ihr Gesicht seinem so nah, dass er ihren heißen Atem auf seinen Lippen spürte. Da er aber noch immer unsicher war, traute er sich nicht, sie einfach in den Arm zu nehmen und zu küssen. Auch sie war entweder zu schüchtern, um diesen Schritt zu wagen oder sie machte ein kleines Spiel daraus, um ihn ein wenig zu quälen. 
 
   Durch die stickige Luft und dem treibenden Beat sowie dem leicht lasziven Tanzstil und den Berührungen von Hanna kochte sein Blut. Zusammen mit ihrem ausgesprochen anziehenden Duft nach Pheromonen und überhitzter Anstrengung hatte sie ihn sicher an der Angel und musste ihn nur noch einholen. 
 
   Nach einiger Zeit hielt er die Hitze nicht mehr aus, er nahm sie in die Arme und fragte: „Hast du auch solchen Durst? Wollen wir noch was trinken?“
 
   Sie umarmte ihn, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her in Richtung Bar. Das soll dann wahrscheinlich ja heißen, dachte er. 
 
   An der Theke bestellten sie sich ein großes Glas Cola mit extra vielen Eiswürfeln. Ihre vor Anstrengung roten und verschwitzten Gesichter zeigten deutlich, womit sie die letzte Zeit verbracht hatten. Also entweder waren sie sehr lange und intensiv auf der Tanzfläche aktiv gewesen oder sie hatten gerade den Pornodance von Daniel und Mandy imitiert, allerdings ohne dabei zu tanzen.  
 
   „Das tut gut“, sagte Hanna, während sie sich das eisgekühlte Glas an die Wange hielt, „möchtest du auch mal?“
 
   „Oh ja, sehr gern.“ 
 
   Sie legte einen Arm um seinen Körper und berührte mit dem Glas vorsichtig seine Stirn. 
 
   „Danke“, hauchte er und genoss die belebende Frische. 
 
   Als sie das Glas wieder wegnahm, achtete sie sehr genau auf seine Reaktionen. Sie drehte es so weit, bis die Seite, mit der sie gerade noch seine Stirn gekühlt hatte, zu ihr zeigte. Anschließend leckte sie aufreizend mit der Zunge an dem von Kondenswasser und seinem Schweiß nassen Glas entlang und schaute ihn dabei mit einem verführerischen Augenaufschlag an.
 
   Diese Aktion ließ in ihm einerseits das Verlangen steigen, sie jetzt endlich zu küssen und andererseits musste er sein Becken nun etwas von ihr wegdrehen, um sein Verlangen nicht allzu offensichtlich zu zeigen. 
 
   Als ihre Zunge den Rand des Glases erreichte, trank sie einen kleinen Schluck. Dann fischte sie mit ihren Lippen einen Eiswürfel aus dem Glas und lutschte ein wenig an diesem herum. Anschließend schob sie sich ihn mit der Zunge wieder zwischen die Lippen und kam ihm sehr nah. Er konnte und wollte sich jetzt nicht mehr zurückhalten und ließ es zu, dass sie den Eiswürfel mit ihrer Zunge in seinen Mund schob. Dieses Mal wich sie nicht zurück und es kam zu einem ersten heiß-kalten Kuss, seinem ersten Kuss seit fast genau einem Jahr.
 
   Ihre Lippen waren sehr sanft und schmeckten außerordentlich süß, ebenso wie ihre Zunge. Sie hielten sich an den Händen und er küsste sie mit zärtlicher Hingabe, was sie mit ebenso viel Hingabe und Zärtlichkeit erwiderte. Nur ganz kurz unterbrachen sie ihren Kuss, damit er den Eiswürfel auf den Boden spucken konnte, um mehr Platz für ihre Zunge zu schaffen. 
 
   Danach umarmten sie einander und Hanna presste sich sehr eng an ihn. So hatte er keine Chance mehr auszuweichen und sicher würde sie bemerken, dass nicht nur sein Mund nun ausgesprochen angriffslustig war, befürchtete er. Mit einem schelmischen Blick und ihrem wundervollen Lächeln ließ sie ihn wissen, dass es ihr aufgefallen war.
 
   „Du gefällst mir auch“, sagte sie zwinkernd und rieb ihr Becken an seinem. Ihr Kuss wurde schnell leidenschaftlicher, gemeinsam tauchten sie in einem schier endlosen Meer aus erregendem Verlangen und vergaßen die Welt um sich herum. 
 
   Irgendwann stand Elli neben ihnen und kommentierte ihren intensiven Kuss lachend: „Hey ihr Süßen, das sieht zwar echt heiß aus. Aber nehmt euch mal lieber ein Zimmer.“ 
 
   Sie legten eine kurze Pause von dem stimulierenden Tanz ihrer Zungen ein, Elli flüsterte Hanna etwas zu und Hanna nickte zur Antwort.
 
   „Bis gleich dann“, sagte Elli und verschwand genauso plötzlich wie sie aufgetaucht war wieder in der Menschenmenge.
 
   Hanna verzog leicht den Mund als sie ihn anschaute und schließlich sagte: „Tut mir leid, Elli muss jetzt nach Hause, die hat morgen eine ganze Menge zu tun.“ Ehrliches Bedauern lag in ihrer Stimme. 
 
   „Da kann man wohl leider nichts machen“, antwortete er etwas enttäuscht, zu gern hätte er das intensive Spiel ihrer Zungen weitergeführt.
 
   Hanna lächelte schon wieder und entgegnete: „Naja, also theoretisch schon. Wenn du möchtest, kannst du auch noch mit zu mir kommen und wir trinken noch was zusammen?“ Ihr Blick konnte oder wollte offenbar einen deutlichen Hunger nach mehr nicht länger verbergen.
 
   Wie sie das sagte, ließ sie ihm keinen Spielraum und folglich erwiderte er hocherfreut: „Klar, wahnsinnig gern.“ Die Enttäuschung war schneller verschwunden als ein Koffer voller Schmiergeld auf einem Parteitag. „Ich sag nur noch eben meinen Freunden Tschüss, bin gleich wieder da“, sagte er und gab ihr noch einen kleinen Kuss bevor er sich auf die Suche nach ihnen machte.  
 
   Sie waren noch immer an der gleichen Stelle, an der sie schon vor Stunden getanzt hatten und so wie es aussah, standen sie gerade kurz vorm Höhepunkt. Aus diesem Grund unterbrach Alex sie nur umso lieber bei ihrem Treiben, um sich von ihnen zu verabschieden. Dabei wurde er mehrfach von beiden umarmt und auch noch einmal auf eine baldige Anmeldung bei Facebook hingewiesen. Endlich schaffte er es, sich von ihnen loszureißen und da Jeff nirgendwo zu sehen war, beeilte er sich, um zurück zur Bar und zu Hanna zu kommen. 
 
   Dort nahm er sie an die Hand und führte sie vor die Tür des Clubs, wo sie gemeinsam auf Elli warten wollten. Sie füllten die Wartezeit mit akrobatischem Zungentraining und deshalb fiel ihnen nicht auf, dass Elli noch zehn Minuten brauchte, bis sie ebenfalls bereit zum Aufbruch war.  
 
   „Euch kann man aber auch keine fünf Minuten allein lassen“, sagte sie und lachte dabei etwas anzüglich.
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  




 
   Auf der Fahrt spürte Alex den Grad seiner Nervosität immer deutlicher ansteigen. Seine Hände schwitzten und der Magen fühlte sich an, als ob ein Schwergewichtsboxer in regelmäßigen Abständen darauf einschlug. Angestrengt versuchte er sich abzulenken, indem er aus dem Seitenfenster starrte, sehr erfolgreich war er dabei jedoch nicht. 
 
   Elli beim Reden zuzuhören, hätte so manchen Wasserfall vor Neid erblassen lassen. Sie hielt die meiste Zeit über einen Monolog, überwiegend über einen jungen Mann, den sie im Club getroffen hatte, weswegen Alex den Abend allein mit Hanna verbringen durfte. Viele ihrer Worte machten nicht den Eindruck, als ob sie einen Umweg über ihr Gehirn gemacht hatten sondern als kämen sie direkt aus ihrem Uterus. Sie strotzten nur so vor eindeutigen Zweideutigkeiten, bei einem Film hätte ihre ausgesprochen bildhafte Sprache wohl für einen FSK18-Sticker gereicht. Ab und zu antwortete Hanna recht einsilbig oder kicherte kurz, anscheinend war auch sie etwas aufgeregt. 
 
   Nach etwa 15 Minuten hatten sie endlich das vorletzte Ziel ihrer Fahrt erreicht. 
 
   „Du darfst jetzt den Beifahrersitz haben“, sagte Elli zwinkernd zu Alex, bevor sie aus dem Wagen stieg. 
 
   Die Aufregung machte seine Knie weich, auf wackeligen Beinen schwankte er um das Auto herum. Dabei hörte er, wie sich die beiden Freundinnen voneinander verabschiedeten.
 
   „Viel Spaß noch ihr zwei Süßen, ein bisschen beneide dich ja“, sagte Elli zu Hanna und küsste sie zum Abschied kurz und laut schmatzend auf den Mund. 
 
   Der Rest der Fahrt kam ihm sehr lang vor, wie ein zäher Nachmittag mit Kaffee und Kuchen bei langweiligen Verwandten, zogen sich die Kilometer dahin. Wieder einmal bestätigte sich das alte Paradoxon, dass eine Minute nervös verbrachte Zeit sehr viel länger dauerte, als eine Minute, die man … ja, zum Beispiel küssend verbringt. Abgesehen von den Fahrgeräuschen und der leisen Musik des Autoradios, war es im Fahrzeug jetzt unruhig ruhig. Da Elli nicht mehr da war, um ununterbrochen zu plappern, legte sich eine nervöse Stille auf Hanna und Alex.  
 
   Sie achtete mit ausgeprägter Konzentration auf die Straße und die Verkehrsvorschriften, während er weiterhin mit hohem Interesse die dunklen Häuserfronten und Vorgärten untersuchte, die am Seitenfenster vorbeiflogen. Zumindest tat er so, in Wirklichkeit beobachtete er Hannas Spiegelbild, das aber tatsächlich mit hohem Interesse. Vor lauter Anspannung trommelte er mit einer Hand auf seinem Bein herum, was Hanna lächelnd bemerkte.
 
   „Wir sind gleich da“, sagte sie und schien etwas erleichtert darüber zu sein. 
 
   „Supi“, entgegnete er und gleich danach stieg ihm wieder das Blut in den Kopf. Was hatte er sich dabei gedacht? Nervös stotternd versuchte er Schadensbegrenzung zu betreiben: „N-n-nicht das ich es eilig hätte, äh, ich meine ….“ 
 
   Dafür schlug er sich selbst mit einer mentalen Faust an den Kopf. Selbst ein Neandertaler war in der Lage eine anspruchsvollere und weniger peinliche Unterhaltung zu führen.
 
   „Schon klar“, sagte Hanna und lachte freundlich, was bei ihm aber nur zu noch größerer Unsicherheit führte. Die Gedanken verhedderten sich bei der Analyse seiner Aussagen und der krampfhaften Suche nach einer Möglichkeit, die Konversation in eine weniger unangenehme Richtung zu lenken. Als er jedoch nur noch einen großen Knäuel im Kopf verspürte, gab er es auf und schaute weiter voller Elan aus dem Fenster. Wenigstens war sie so rücksichtsvoll und ritt nicht weiter auf ihm herum, dachte er, nur um sich einen Augenblick später darüber zu ärgern, dass jetzt sogar schon seine Gedanken zweideutig waren. 
 
   Einige Minuten später hielten sie in einer kleinen Seitenstraße. Hanna machte den Motor und das Licht aus, bevor sie tief durchatmete und ihn lächelnd ansah. Dann zeigte sie auf ein älteres blassgrünes Mehrfamilienhaus, an dem sich an einigen Stellen der Putz löste und sagte: „Dort wohne ich, es ist zwar eine echt winzige Wohnung, aber immerhin meine.“
 
   Da er mehr auf ihre dunklen Augen und ihr umwerfendes Lächeln achtete, dauerte es länger als üblich bis ihre Worte in seinem Hirn verarbeitet wurden und es endlich zu einer Reaktion seines Sprachzentrums kam: „Na dann.“ In diesem Moment kam er sich endgültig wie der neue Favorit für die Wahl zum dümmsten Menschen der Welt vor, selbst Edmund Stoiber war mehr oder weniger in der Lage, einen vollständigen Satz zu formulieren. Umso überraschender war es für ihn, als sie trotzdem seine Hand nahm, sich zu ihm hinüber beugte und ihn sanft küsste. 
 
   Danach sagte sie lachend: „Na dann“, und stieg aus dem Wagen. Für einen Augenblick durch ihren Kuss paralysiert, beeilte er sich anschließend ebenfalls aus dem Auto auszusteigen und in ihre Nähe zu kommen. Sie schmiegte sich an ihn und zusammen gingen sie langsam zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. 
 
   „Kann ich dir helfen?“, fragte er, nachdem sie einige Male an der schweren Tür gerüttelt hatte, ohne dass diese nachgab und sie ins Haus ließ. 
 
   „Ja gern, du müsstest mal hier oben drücken“, beantwortete sie seine Frage. Während er sich gegen die Tür drückte und ihr dabei sehr nah kam, erzählte sie weiter: „Seit ein paar Wochen klemmt das blöde Ding schon so und der Vermieter macht auch nichts, obwohl ich es schon mehrfach gemeldet habe.“ 
 
   Mit einem lauten Knacken gab die Tür ihren Widerstand auf und ließ sie endlich eintreten. Da sie sich jetzt so dicht gegenüber standen, nutzten sie die Gelegenheit noch für ein kleines zärtliches Spiel ihrer Lippen.  
 
   „Danke, mein starker Held“, flüsterte sie ihm schließlich zu, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her. Die Treppen wollten kein Ende nehmen, aber Alex störte das nicht, da er so länger auf ihren hübschen Po schauen konnte. Ihre enge, weiße Hose ließ wenig Spielraum für Interpretationen, umso verführerischer wackelte ihr Po vor seinem Gesicht hin und her.
 
   Im dritten oder vierten Stockwerk, so genau hatte er nicht auf die Anzahl der Stufen geachtet, blieb sie vor einer Tür stehen. Es war die einzige knallrote Tür, die er in diesem Haus bisher gesehen hatte, alle anderen Wohnungstüren waren in schlichtem Weiß gehalten. Jedenfalls waren sie vor einigen Jahren weiß gewesen, als sie das letzte Mal gestrichen wurden. Hannas Wohnungstür hingegen sah aus, als wäre die Farbe noch ganz frisch. 
 
   Ungewöhnlich umständlich hielt sie sich an ihm fest, um ihre Schuhe auszuziehen, doch selbst dabei fiel sie ihm noch enger in die Arme. Hätte sie etwas getrunken, wäre es wenigstens nachvollziehbar gewesen, überlegte er. So war es nur heiß, freute er sich stattdessen, während er ihren Körper durch den Stoff fühlte. 
 
   Als sie es – leider – endlich geschafft hatte, betrat sie die Wohnung und drehte sich zu ihm um. Mit ausgebreiteten Armen rief sie: „Tataaaa, willkommen in meinem kleinen Zuhause.“
 
   Alex schlüpfte aus seinen Schuhen und folgte ihr in den Flur. Dort stellte er gleich fest, dass ihre Wohnung im Vergleich zu seiner einen deutlich angenehmeren Geruch hatte. Außerdem war ihr Flur aufgeräumt und viel schöner eingerichtet. Der Fußboden bestand aus hellem Laminat und in der Mitte des Ganges lag ein kurzer grauer Läufer. Eine Natursteintapete bedeckte das untere Viertel der Wände und wirkte damit wie eine kleine Mauer unter dem himmelblau gestrichenen Teil darüber. Die passive Beleuchtung verstärkte diesen Eindruck noch und der eigentlich recht kleine Flur wirkte dadurch sehr viel größer und offener. Ihr Garderobenschrank war gigantisch, aber in einem sehr hellen Farbton und war bei Weitem nicht so einschüchternd wie das Monster im Haus seiner Eltern. Neben dem Schrank hing ein mindestens genauso gewaltiger Spiegel. 
 
   „Wow, ein sehr schöner Flur“, stellte er bewundernd fest. 
 
   „Danke, war auch viel Arbeit“, erwiderte sie und schien sich ehrlich über seine Anerkennung zu freuen.
 
   „Wo ist denn dein Waldi?“, wollte er wissen, da er schon befürchtet hatte, zunächst nichts weiter als schwarzes Fell zu sehen.
 
   „Der Laiko ist heute wieder bei meinen Eltern. Dann kann ich in Ruhe ausgehen und muss kein schlechtes Gewissen haben“, antwortete sie.
 
   Ihre Finger spielten ein wenig mit seinen, sie strichen zärtlich darüber und kitzelten leicht, bevor sie seine Hände umfassten. Wieder schaute sie ihn mit ihren Bambi-Augen an und kam ihm näher, er fühlte den sanften Druck ihres Körpers an seinem und voller Vorfreude erwartete er ihre Lippen auf seinem Mund. 
 
   „Komm, ich zeig dir erstmal meine Wohnung“, unterbrach sie die Spannung plötzlich und lächelte dabei frech, aber sehr verführerisch. Als Erstes führte sie ihn in ein kleines Zimmer, das sich als ihre Küche herausstellte, die mit modernen und hellen Möbeln eingerichtet war. Ein kleiner Tisch stand in einer Ecke, dessen Platte hauptsächlich aus Milchglas bestand und mit einem Streifen aus klarem Glas umrandet war. An dem Tisch standen zwei gemütlich aussehende Stühle, über die Alex dachte, dass sie regelrecht zum Tratschen einluden. So winzig dieser Raum auch war, besser hätte man den Platz nicht ausnutzen können, dachte er. Außerdem war dieses Zimmer bedeutend schöner, als die gammelige Dorfkneipe, die seine Eltern als ihre Küche bezeichneten und sehr viel sauberer, als man das von seiner eigenen Küche behaupten konnte.
 
   „Wie du unschwer erkennen kannst, ist das meine kleine Kochnische“, sagte sie lachend und fragte, „kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“ Sie öffnete den Kühlschrank und zählte ihr Angebot auf: „Also ich hätte Cola, O-Saft und Wasser im Angebot.“ Nach einer kleinen Pause ergänzte sie grinsend: „Aber eigentlich wollten wir ja was zusammen trinken, stimmt‘s?“ 
 
   Alex grinste zurück und nickte.
 
   „Dann hätte ich hier noch eine Flasche Weißwein, noch fast jungfräulich“, sagte sie und nahm die Flasche aus dem Kühlschrank, um sie ihm zu zeigen. 
 
   Er setzte den Blick eines Kenners auf und nahm die Flasche in die Hand. Mit dem vornehmen Akzent eines Wichtigtuers sagte er: „Welch edler Tropfen, mir dünkt, er wird uns fürwahr vortrefflich munden.“ 
 
   Darüber lachte sie herzhaft und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Meisterhafte Wahl, werter Herr“, versuchte sie nun, seine Albernheit zu imitieren. Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Unterdessen hatte er den Korken aus der Flasche gezogen und überreichte sie ihr. Das Füllen der Gläser wollte er nur zu gern ihr überlassen, da seine Hände vor Aufregung zu sehr zitterten, um für ein unfallfreies Einschenken zu sorgen. 
 
   Als sie die Gläser füllte, bemerkte er, dass sie ihre Hände ebenfalls nicht ruhig halten konnte und war froh, dass sie wohl auch aufgeregt war. Vielleicht sogar genauso sehr wie er? Unruhig, wie ihre Hände waren, verschüttete sie etwas Wein und er lief an der Außenseite eines Glases herab. Sie wischte mit einem Finger die Tropfen auf, lächelte vielsagend und steckte sich den Finger in den Mund, um ihn ganz langsam und äußerst sinnlich abzulecken. Ihre Darstellung gefiel ihm gut und um es ihr zu zeigen, umarmte er sie und zog sie nah an sich heran. 
 
   Sie erwiderte es mit einem erfreuten: „Aber Hallo“, und gab ihm einen heißen und innigen Kuss. 
 
   Danach reichte sie ihm ein Glas und hielt ihres feierlich in die Luft: „Auf eine heiße Nacht“, sagte sie und lächelte sehr charmant.
 
   „Auf ähm, ja, eine heiße Nacht“, stimmte er aufgeregt zu und ließ die Gläser leise erklingen. Mit leicht bebender Hand hielt er sich sein Glas unter die Nase und schnupperte daran, der Wein roch angenehm mild mit einer süßlichen Note. Er nippte ein wenig an seinem Glas und ließ dem Traubensaft etwas Zeit, um seinen Geschmack zu entfalten. Schließlich schluckte er ihn hinunter und sagte: „Der schmeckt sehr gut.“ Dabei beobachtete er Hanna, die mehr damit beschäftigt war, unbekümmert ihre Zunge über den Rand des Glases gleiten zu lassen. In seinem Hals konnte er deswegen einen kleinen Frosch fühlen und legte darum noch einen großen Schluck Wein nach, woran er sich etwas verschluckte. Auf sein leichtes Husten reagierte Hanna mit einem frechen Grinsen, es schien ihr zu gefallen, seine Unsicherheit ein wenig zu kitzeln.
 
   „Ich weiß da aber etwas, das noch viel besser schmeckt“, entgegnete sie ihm mit leiser Stimme. Langsam näherte sie sich wieder seinem Mund, ihre Lippen waren feucht vom Wein und glitzerten einladend. Offenbar hatte er im Moment genug von der Wohnung gesehen, denn diesmal unterbrach sie die Annäherung nicht. Es war ein sehr schönes Gefühl, als ihre samtweichen Lippen und ihre sanfte Zunge endlich wieder mit ihm spielten.  
 
   Unaufhaltsam stieg die Hitze ihres Begehrens an und versengte allmählich die Reste ihrer Zurückhaltung. Der Kuss wurde intensiver und fordernder, ihre Lippen verloren sich in einem wilden Tanz voller Verlangen. Leidenschaftlich vollführten ihre Zungen akrobatische Kunststücke, die wahrscheinlich sogar dem Cirque du Soleil zu riskant gewesen wären. 
 
   Alex streichelte zärtlich über ihre Schultern, ihren Hals und ihre Wangen. Dabei fühlte er ihre Hände, die sich an seinem Rücken entlang kraulend, langsam den Weg nach unten bahnten. Als sie endlich am Ziel ankamen, verkrallten sich ihre Finger liebevoll in seinem Hintern. Hanna zog ihn noch dichter an sich heran und er gab nur allzu bereitwillig ihrem sanften Druck nach, um mehr ihres heiß-glühenden Körpers zu spüren. 
 
   Mit geschlossenen Augen gab er sich den wunderbaren Gefühlen des Augenblicks hin, es machte ihm auch überhaupt nichts mehr aus, dass sie seine Vorfreude nun ziemlich genau fühlen konnte. Schien es ihr im Gegenteil doch sogar gut zu gefallen, denn sie presste sich dicht an ihn und rieb sich an seinem Körper. Schon lange hatte er keinen Menschen mehr so nah an sich heran gelassen, aber in diesem Moment fühlte er sich in guten Händen und so glücklich, wie er es nicht mehr für möglich gehalten hatte. 
 
   Eine Weile gab er sich ihrem leidenschaftlichen Spiel hin, bis sie sich schließlich von seinen Lippen löste und ihm lasziv in die Augen sah. Sie nahm sein Glas in die Hand, öffnete den Mund leicht und ließ den Wein hineinlaufen, nicht ohne einige Tropfen an ihren Mundwinkeln hinunterlaufen zu lassen. Sofort war Alex hilfsbereit zur Stelle und küsste und leckte ihr den Wein von Wange, Kinn und Hals, was Hanna scheinbar sehr gut gefiel. Als er mit dem Mund wieder in der Nähe ihrer Lippen war, küsste sie ihn wild und ließ ihn dabei den Wein aus ihrem Mund schmecken, der jetzt tatsächlich noch um so vieles köstlicher war. 
 
   Nur kurz unterbrach sie das gemeinsame sinnliche Bad ihrer Zungen im Wein, um noch einen Schluck von dem kühlen Rebensaft nachzulegen. Danach stellte sie sein Glas auf die Arbeitsfläche zurück und umarmte ihn wieder, um das heiße Spiel nicht enden zu lassen. 
 
   Ihre Atmung wurde schneller und flacher, sie ließen sich keine Zeit mehr, um Luft zu holen. Es hätte auch nicht viel Nutzen gehabt, dafür umarmten sie sich viel zu fest. Ihr anregender Duft raubte ihm den Verstand und berauschte ihn. Er wusste nicht, wie lange sie dort schon standen und sich voller Leidenschaft küssten, aber der Wein aus ihrem Mund war schon lange nicht mehr zu schmecken. 
 
   Unterdessen hatten sie ihre Position etwas geändert, sie stand jetzt mit dem Rücken zur Arbeitsplatte. So konnte er sich zwar weiterhin problemlos an ihren Körper drücken, aber ihr war jede Möglichkeit verbaut, nach hinten auszuweichen. Ganz abgesehen davon, dass sie nicht den Eindruck machte, sich von ihm wegdrücken zu wollen. In einem kurzen Moment tollkühner Tapferkeit umfasste er ihre Hüften und hob sie leicht an, um sie auf die Arbeitsplatte zu setzen. Wie zum Dank umschlangen ihre langen Beine seinen Körper.
 
   Ihre weichen Hände hatten den Weg unter sein Shirt gefunden und streichelten und kratzten lustvoll über seinen ganzen Rücken. Auch seine Hände waren auf einer wundervollen Erkundungstour unter ihrem Oberteil und ertasteten ihre warme und samtweiche Haut. 
 
   Ab und an erbebte sie bei seinen zärtlichen Berührungen und seufzte voller Wonne, ganz offensichtlich war ihre Haut jetzt hochgradig sensibel. Hanna war bereits so erregt, dass sie hin und wieder ihre Zähne leicht in ihn vergrub und dabei begierig stöhnte. Ihm erging es nicht anders und so ließ er sich ihre kleinen Bisse nur zu gern gefallen. Manchmal biss er auch einfach zurück und knabberte behutsam ein wenig an ihren Lippen, ihrer Zunge oder ihrem Hals herum. 
 
   Er wusste nicht, wie lange sie sich ihren Liebkosungen bereits hingaben, aber es kam ihm noch immer wie ein viel zu kurzer Traum vor, als sie das stürmische Spiel unterbrach und ihn vorsichtig ein winziges Stück von sich weg schob.
 
   „Ich will dir noch ein anderes Zimmer zeigen“, ihre Stimme hatte jetzt einen rauchig-kratzigen Klang. Dann hüpfte sie von der Arbeitsfläche, nahm seine Hand und zog ihn küssend hinter sich her. So verließen sie gemeinsam die Küche und bewegten sich gemächlich und ohne den Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen durch den Korridor.
 
   „Hier ist mein Wohnzimmer“, sagte sie, als sie an einer geschlossenen Tür vorbeigingen. Doch entgegen seiner Erwartung blieb sie nicht stehen und machte auch nicht die Tür auf, um ihm den Raum zu zeigen, stattdessen hörte sie nicht auf, ihn zu küssen und weiterzuziehen. An der nächsten geschlossenen Tür blieb sie stehen und sagte: „So, und hier schlafe ich“, dabei blinzelte sie ihm keck zu und sprach mit heiserer Stimme weiter, „normalerweise.“ Sie zwinkerte anzüglich, so dass ihm kurz schwindlig wurde, öffnete die Tür und zog ihn in den Raum.
 
   Alex hatte sich ein, seiner Meinung nach, für sie typisches Mädchenzimmer vorgestellt: pinke Wände und eine rosa Überdecke auf dem Bett, darauf eine Horde Plüschtiere, die eifersüchtig ihr Revier verteidigten. Doch so etwas gab es genauso wenig, wie anderen dekorativen Kitsch. Das Ausgefallenste war ein großer Spiegel an der weinroten Decke, genau über dem riesigen, weißen Bett. Ansonsten hingen nur irgendwelche Dinge an den Wänden, aber er konnte nicht sagen, um was es sich dabei handelte. 
 
   Die Wände am Kopfende des Bettes und an der Fensterfront waren weinrot gestrichen, die anderen beiden hingegen in weißer Farbe. Der Übergang der Farben war kunstvoll gestaltet. Es sah aus, als wäre die weiße Farbe zunächst auf den weinroten Untergrund getropft und schließlich regelrecht geschüttet worden, bis sie zur dominanten Farbe an der Wand wurde. Auf der anderen Seite war es genau umgekehrt. Es sah wirklich bemerkenswert aus.
 
   „Gefällt es dir?“, fragte Hanna schließlich, nachdem sie ihn eine Weile beobachtet hatte. Sichtlich beeindruckt konnte er nur nicken. Stolz auf ihr Ergebnis fuhr sie fort: „Elli und ich haben ewig für diesen Effekt gebraucht.“ 
 
   „Ja, das sieht wirklich fantastisch aus“, lobte er und staunte über ihr großes Talent.
 
   „Wenn dir das schon gefällt, solltest du mal einen Blick darauf werfen“, entgegnete sie und schaltete das Licht im Schlafzimmer aus sowie ein Schwarzlicht ein. Überall an den Wänden erkannte er jetzt die Silhouetten von nackten Frauen, die sich in diversen Posen auf der Tapete räkelten, einige der Damen waren sogar gefesselt. Jetzt wurde ihm auch klar, was das für Dinge waren, die so dekorativ an den Wänden hingen, es waren Peitschen und Gerten sowie diverse Utensilien zum Fesseln. Jetzt wusste er auch, nach was ihre Ohrringe aussahen, es waren winzige Handschellen. Alex war davon völlig überrascht worden, so etwas hatte er in seinen kühnsten und schmutzigsten Träumen nicht erwartet. Ihm wurde wahnsinnig warm und es verschlug ihm die Sprache.
 
   „Da staunst du, was?“, fragte sie, als sie seine weit aufgerissenen Augen und den offenen Mund bemerkte. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich auch gern mal ein wenig zeichne. Also eigentlich haben Elli und ich das über Wochen gemeinsam gemalt.“ Da er noch immer nichts sagen konnte, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort: „Ich mag es halt zur Abwechslung auch mal, ein kleines bisschen härter angefasst zu werden. Ich hoffe du bist jetzt deswegen nicht zu sehr geschockt“, bei ihrem letzten Satz klang ihre Stimme ganz weich und verletzlich.
 
   N-n-nein, ähm, … nein“, stammelte er langsam hervor und fragte mit etwas festerer Stimme, „ich meine, wer mag das nicht?“ Obwohl er sich darüber nicht wirklich sicher sein konnte, über mehr als leichte Handschellenspielchen und etwas Hintern-versohlen war er nie hinausgekommen. Die Darstellungen der nackten Silhouetten und Dekorationen an den Wänden gingen zu einem großen Teil jedenfalls weit über seinen Erfahrungsschatz hinaus. Dabei wirkte sie so harmlos, dachte er, Wahnsinn wie man sich bei Menschen täuschen kann. 
 
   „Aber keine Sorge mein Süßer“, sagte sie und zündete ein paar Kerzen an, „ich bin auch sehr für sanfte Sachen zu haben.“ Mit einer Fernbedienung schaltete sie Musik ein, Placebo, wie er gleich erkannte, und näherte sich ihm mit wahnsinnig aufreizenden Bewegungen. Ihre Augen leuchteten verheißungsvoll und sie ergänzte mit etwas zittrig-erregter Stimme, „besonders mit dir.“ Noch immer erstaunt über das, was sich gerade vor ihm offenbart hatte, war er etwas in die erotische Defensive geraten und überließ ihr ohne Gegenwehr die nächsten Schritte. 
 
   Widerstandslos gab er sich ihren Lippen und ihrer Umarmung hin, doch schon bald hatte er sich wieder gefangen und übernahm sogar hin und wieder die Führung in ihrem Zungentanz. Es schien ihr zu gefallen, darum wurde er mutiger und schob ihr Oberteil langsam mit seinen Händen nach oben. Sie machte keinerlei Anstalten sich dagegen zu wehren. Im Gegenteil, sie half ihm sogar noch dabei. Höchstwahrscheinlich konnte sie es gar nicht mehr erwarten, ihm noch näher zu kommen, ihm ging es andersherum genauso. 
 
   Nachdem er ihr das Oberteil endlich ausgezogen und in eine Ecke des Zimmers geworfen hatte, ließ er seine Lippen über ihren Hals und ihre Schultern gleiten. Sie roch wundervoll verführerisch nach einer Mischung aus süßem Parfum und einem Hauch frischem Schweiß, er konnte nicht genug von ihrem Duft einatmen und von dem leicht salzigen Geschmack ihrer Haut kosten. 
 
   Hanna machte sich jetzt ebenfalls daran, ihn zu entkleiden. Mit ihren Händen verschwand sie unter seinem Shirt und schob es so weit nach oben, bis es einem Schal deutlich ähnlicher war als einem T-Shirt. Daran zog sie ihn leidenschaftlich küssend in Richtung ihrer großen, weißen Spielwiese und schubste ihn darauf. Als er auf dem Bett saß, befreite sie ihn von seinem Schal-Shirt und warf es auf den Boden. Anschließend drückte sie seinen Oberkörper sanft, aber bestimmt auf ihre weiße Decke und legte ihre Hände auf seine Knie, um dann langsam damit an seinen Beinen entlang nach oben zu streichen. 
 
   „Oha“, hauchte sie freudestrahlend, als sie mit ihren Fingern über einen besonders angespannten Bereich seiner Hose kraulte, dabei schnurrte sie wie ein rolliges Kätzchen. Es schien ihr so gut zu gefallen, dass sie sich weit vorbeugte und mit ihrer Zungenspitze verheißungsvoll über den ausgebeulten Stoff seiner Hose fuhr. Danach machte sie sich küssend über seinen nackten Bauch her und umzüngelte seinen Nabel, um sich dann langsam weiter empor zu küssen. 
 
   Sie lag jetzt halb auf ihm drauf und erforschte mit ihren streichelnden Händen und ihrem küssenden Mund seine Brust, seine Schultern und die Oberarme. Ein wenig knabberte sie an seinem Hals, bis sie schließlich mit ihren Lippen wieder auf seine traf. Nach einem sehr langen Kuss und einem tiefen Blick in seine Augen, setzte sie sich aufrecht auf seinen Schoß. Dann begann sie, mit leicht kreisenden Bewegungen ihres Beckens und langsamer Erhöhung des Drucks die Spannung noch zu verstärken, obwohl er das nicht für möglich gehalten hatte. Die ausgesprochen gekonnten Bewegungen und ihre intensive Nähe waren schmerzhaft erregend und genauso schön.
 
   Es war wundervoll sie so zu fühlen und um es ihr zu zeigen, umfasste er ihre Hüften und streichelte an den Seiten ihres Körpers entlang. Sie unterband es mit einem beherzten Griff nach seinen Händen und einem gespielt strengen Blick. Dann legte sie sich auf ihn und führte seine Hände über seinem Kopf zusammen, um sie dort festzuhalten. Sehr deutlich musste sie gespürt haben, wie sehr es ihm gefiel, ihr so ausgeliefert zu sein und so versanken sie wieder in einem lustvollen Traum endloser Liebkosungen. 
 
   Irgendwann wollte er sie nicht mehr die ganze Arbeit machen lassen und sich revanchieren. Er umarmte sie fest und spielerisch überwältigte er sie, bis sie wehr- und willenlos unter ihm lag. Ihre Hände hielten ihn abwechselnd fest oder streichelten über seinen Rücken, ihre Fingernägel kratzten über seine Haut. Ihr Atem wurde heiser-keuchend und ihre Küsse zunehmend wollüstiger. Mit einem Bein kniete er zwischen ihren Schenkeln und während sie ihr Becken begierig an seinem Oberschenkel rieb, konnte sie ihr lustvolles Stöhnen nicht mehr unterdrücken. 
 
   Genau wie sie war er von heißem Verlangen entflammt, mit geschlossenen Augen küsste er sich an ihrem Hals herab bis zu ihrem Dekolleté. Glücklicherweise ließ sich ihr BH an der Vorderseite öffnen und so gab es schnell keinen Fetzen Stoff mehr zwischen seinen Lippen und ihrer seidigen Haut. Jeden Zentimeter ihrer wohlgeformten Brüste verwöhnte er ausgiebig mit dem Mund, er saugte daran und umspielte sie hingebungsvoll mit seiner Zunge. 
 
   Sanft arbeite sich sein Mund weiter an ihrem Körper hinab, liebkoste ihren Bauch, weiter über ihren Bauchnabel bis zu dem Bund ihrer Hose. Dort öffnete er mit einer schnellen und überraschend sicheren Handbewegung den Knopf und küsste die freigelegten Stellen ihrer Haut. Er fühlte ihre Hand an seinem Kopf streicheln und sah nach oben. 
 
   Sie schaute ihn mit ihren wunderschönen blauen Augen an. Verunsichert unterbrach er seine Liebkosungen und betrachtete sie sehr genau. Sie bewegte ihre Lippen, als würde sie etwas sagen. Aber außer einem lauten Rauschen, wie in der Nähe eines tosenden Wasserfalls, konnte er nichts hören. Gedankenverloren streichelte er durch ihr langes, blondes Haar, sie sah genauso schön aus, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte. Tränen liefen über seine Wangen und er umarmte sie so fest er überhaupt konnte. Noch einmal würde er sie auf keinen Fall gehen lassen, dachte er. Diese zweite Chance musste er nutzen, er würde es verhindern und sie für immer festhalten. 
 
   Durch das Rauschen des Wasserfalls glaubte er, eine Stimme zu hören: „Ist alles in Ordnung?“ Doch es war nicht ihre liebevolle Stimme, nicht die Stimme aus seiner Erinnerung. 
 
   Mit einer Hand wischte er sich die Tränen aus den Augen. Dann sah er sie genau an, doch in seinen Armen lag eine andere Frau, eine mit schwarzen Haaren und dunklen Augen. Die Frau, die hier in seinen Armen liegen sollte, war verschwunden. Als die Information sein Gehirn erreicht hatte, wollte er nur noch laut schreien. Er hatte es wieder nicht geschafft, sie festzuhalten, es war alles seine Schuld, was geschehen war und was noch geschehen würde. 
 
   „Es t-t-tut mir leid“, stammelte er und sprang vom Bett auf. Hastig suchte er sein Shirt und versuchte sich zu erklären: „Ich kann das nicht, das ist ein Fehler.“
 
   „Was ist denn plötzlich los mit dir?“, fragte Hanna, ihre Stimme hatte jede Selbstsicherheit verloren. Sie klang jetzt brüchig und völlig verunsichert: „Habe ich denn etwas falsch gemacht?“
 
   Während er sein Shirt überzog, antwortete er: „Nein, du …, es hat …, es liegt allein an mir, ich bin schuld“, wieder stiegen ihm Tränen in die Augen und er versuchte verzweifelt, sie vor ihr zu verbergen. 
 
   „Hey was ist denn mit dir? Möchtest du vielleicht nur mit mir reden?“, hakte Hanna noch einmal nach. Auch sie hatte jetzt Tränen in den Augen und wirkte viel kleiner und zerbrechlicher als zuvor. Sie versuchte noch seine Hand zu nehmen und ihn festzuhalten. Doch er schüttelte sie ab und sah zu Boden, er konnte sie nicht mehr ansehen. 
 
   „Tut mir leid“, waren seine letzten Worte, bevor er aus der Wohnung stürmte und sie allein und in Tränen aufgelöst zurückließ.
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  




 
   Als er wieder zu sich kam, kniete er zuhause in seinem Badezimmer vor der Toilette und übergab sich. Wie er dorthin gekommen war, wusste er nicht mehr, der Rückweg war ein einziger verschwommener Tränenschleier in der Dunkelheit der Nacht. Er wusste noch, dass er unterwegs vor lauter Wut bei dem einen oder anderen Auto den Abnabelungsprozess des Außenspiegels mit seinem Fuß argumentativ unterstützt hatte. An die Anzahl, der auf diese Weise beschädigten Autos konnte er sich nicht erinnern, aber das war ihm vollkommen egal.
 
   Nach einiger Zeit war er sicher, dass er seinen Mageninhalt vollständig ausgekotzt hatte und ging zum Waschbecken. Er füllte seine Hände mit kaltem Wasser und schrubbte sein Gesicht, als könne er auf diese Weise irgendeine Schuld von sich waschen. Der tiefe Schmerz und die qualvollen Gedanken blieben, dunkel und bösartig bevölkerten sie die schwarzen Gassen in seinem Gedächtnis, bereit um jederzeit wieder zuzuschlagen.
 
   Was er in dem Spiegel des kleinen Badezimmerschrankes sah, verabscheute er aus ganzem Herzen. Voller Hass schlug er mit der Faust mehrfach in sein dummes Spiegelgesicht, bis davon nur noch kleine Fetzen in den Splittern übrig waren. Voller Zorn rüttelte er an dem Spiegelschrank, bis die Schrauben nachgaben und er den ganzen Schrank in eine Ecke des Bades werfen konnte. Noch immer wutentbrannt, trat er auch gegen das Waschbecken und den Unterschrank, er hasste die ganze Welt, aber ganz besonders sich selbst. 
 
   Obwohl es mitten in der Nacht war, wollte er der ganzen Welt seine unendliche Traurigkeit ins Gesicht schreien. Doch wieder gelang es ihm nicht, er bekam nur ein leises Wimmern heraus und gab den Versuch schließlich auf. Es war genauso sinnlos wie alles, was er tat. 
 
   Schließlich war das Waschbecken voller Scherben und sein Fuß tat weh. Er nahm eine große Scherbe aus dem Waschbecken und betrachtete sie. Dann zerbrach und zerrieb er sie mit einer Hand in viele kleine Splitter, die sich dabei tief in sein Fleisch bohrten. In seinem Kopf herrschte das pure Chaos, Gedanken überfielen ihn wie ein mongolisches Reiterheer, um jeden Funken Hoffnung kurz und klein zu schlagen und gleich danach wieder in der schwarzen Steppe seiner Erinnerung zu verschwinden. In ihm brannte ein verderbtes Feuer, ein Feuer, das ihn nicht antrieb. Es verzehrte nur noch das bisschen Leben, den kleinen Rest, der noch da war und ließ nichts zurück außer einer leeren Hülle. 
 
   Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren verschmolzen zu einem furchterregenden, schwarzen Gebirge und mittendrin kauerte er in einem unendlich tiefen und dunklen Tal. Egal wie sehr er sich bemühte, es war ihm unmöglich, diese gewaltigen Felsen zu bezwingen. 
 
   Langsam stapfte er aus dem Bad, er musste sich an der Wand abstützen und taumelte zum Sofa. Seine Arme und Beine waren so schwer, als ob sie mit bleiernen Ketten umschlungen waren und egal wie weit er ging, die Ketten waren immer bei ihm. Doch wenigstens konnte er damit an irgendeinen See oder ans Meer wandern und, so überlegte er, dann immer weiter in das Wasser gehen, so wären sie wenigstens zu etwas nützlich. 
 
   Als der neue Morgen am Firmament aufstieg, schlief er völlig erschöpft und niedergeschlagen ein. Der letzte Tag war angebrochen. 
 
   


 
   
 
  




 
   Der Traum hatte noch einmal die Erinnerungen an die Nacht vor genau einem Jahr zurückgebracht. Es war ihre letzte gemeinsame Nacht. Der Mond schien damals hell in das Schlafzimmer und sie schlief sicher in seinen Armen. Die Nacht war kalt und sie schmiegte ihren warmen Körper ganz eng an ihn. Nachdem sie bereits eingeschlafen war, beobachtete er sie noch eine sehr lange Zeit. 
 
   Mit leicht geöffnetem Mund atmete sie sanft und leise. Er genoss es, ihr dabei zuzuhören während er mit seinem Arm die leichte Bewegung ihres Brustkorbs spürte. Der vertraute Duft ihrer Haare und ihre innige Nähe machten ihn unbeschreiblich glücklich.  
 
   Wenn er sich je bei einer Sache völlig sicher war, dann, dass er sie niemals wieder hergeben würde. Es war erst wenige Stunden her, als er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Obwohl sie beide schon lange wussten, dass es einmal zu diesem Antrag kommen würde, konnte sie ihre Gefühle nicht zähmen. Sie hatte geweint wie ein Baby. Ihre tränenerstickte Stimme, mit der sie ihre Antwort gehaucht hatte, konnte er noch immer hören. Auch seine Tränen des Glücks und all die wunderschönen Gefühle, als er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte, waren noch sehr präsent. Der Abend war traumhaft und er wusste ganz tief in seinem Herzen, dass niemals etwas zwischen ihre Liebe kommen konnte. 
 
   Sie hatten sich schnell darauf geeinigt, so bald wie möglich zu heiraten, wenn sie zurückkehrt. Aber vorher gab es noch eine lange Zeit mit einer noch längeren Entfernung zu überbrücken. Ein Stipendium sollte sie für fünf Monate an eine namhafte Universität in den USA führen. Seit sie zusammen waren, hatten sie nie länger als eine Woche getrennt voneinander verbracht. Darum war ihnen diese Entscheidung nicht leicht gefallen, sehr lange hatten sie gemeinsam überlegt, ob sie das Stipendium annehmen sollte. Allerdings war die Chance, die ihr damit gegeben war, viel zu groß um sie achtlos auszuschlagen. 
 
   Extra für ihn hatte sie ihren Flug in die USA auf den spätesten Termin gelegt, der möglich war. Eigentlich sollte sie bereits eine Woche früher anreisen, doch für ihn hatte sie die Anreise verschoben. Auch dafür liebte er sie so sehr, es gab einfach für sie keinen wichtigeren Menschen als ihn und das zeigte sie ihm auch immer wieder. Genau das Gleiche fühlte er für sie und das würde sich niemals ändern.   
 
   Ohne es ihr zu verraten, hatte er sich bereits einen Nebenjob gesucht und außerdem wollte er extra viele Überstunden schieben. Damit hätte er bald genug Geld zusammenbekommen, um ihr einen kleinen Überraschungsbesuch abzustatten. Damals war er zum letzten Mal glücklich eingeschlafen.
 
   


 
   
 
  




 
   Hätte er die Wahl gehabt, wäre er aus dem Traum ihrer letzten gemeinsamen Nacht nie wieder aufgewacht. Ohne darüber nachzudenken, hätte er diese Nacht ewig andauern lassen und sofort auf jeden noch folgenden Tag verzichtet. Doch leider gab es diese Wahl nicht und der Traum löste sich im Nichts auf, als er am späten Nachmittag die Augen öffnete; noch immer abgrundtief traurig, so wie er am Morgen eingeschlafen war. 
 
   Auf seiner Liste gab es noch einen einzigen Punkt abzuhaken, dann konnte er endlich verschwinden. Vollkommen müde und kraftlos quälte er sich vom Sofa und ging los. Ein letztes Mal wollte er ihr noch nah sein, egal wie schmerzhaft es werden würde.
 
   Tiefe, dunkle Wolken begleiteten ihn über die ganze Distanz und auch der intensive Geruch der Luft kündigte ein schweres Unwetter an. Der Wind blies ihm unbarmherzig ins Gesicht als er an diesem Tor ankam. Obwohl er nur sehr selten dort gewesen war, hätte er das Tor mit all seinen Verzierungen problemlos aus dem Gedächtnis zeichnen können.
 
   Das schwere eiserne Tor stand weit offen, dennoch kostete es ihn viel Überwindung, das Areal zu betreten und dem langen Weg zu folgen. Dieser schlängelte sich an Bäumen und Sträuchern vorbei und führte ihn immer tiefer auf das ausgedehnte Gelände. Jeden Stein und jeden Busch erkannte er sofort wieder, so oft war er diesen Weg in seinen Träumen gegangen. Es war ein Gefühl, als wäre er in seinem Leben noch nie einem anderen Pfad gefolgt.
 
   Die Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, immer langsamer stapfte er voran, ihm war elend zumute. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich ganz auf seine Beine, mit all seiner Willenskraft versuchte er, sie weiterlaufen zu lassen. Als seine Beine nicht mehr weitergehen wollten, wusste er, dass er sein Ziel erreicht hatte. Als er die Augen öffnete, lag vor ihm das Bild, das sich in sein Gehirn gebrannt hatte, in einer ewigen Stille. 
 
   Eine Platte aus weißem Marmor mit einem stilisierten Engel, der aussah, als ob er sie halten würde. Der Rasen um die Platte war sehr gepflegt und frische Blumen lagen neben einem Licht aus Bronze und Glas. 
 
   Es machte ihm große Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Die Beine fühlten sich weich an, wie Teer in der Mittagshitze eines Hochsommers, dagegen war der Rest seines Körpers schwer wie Blei. Eine sehr lange Zeit stand er nur dort und betrachtete das grausame Bild, das so friedlich vor ihm lag. Hin und wieder schloss er die Augen und versuchte, Erinnerungsfetzen wachzurufen. 
 
   Erinnerungen an ein wunderschönes Gesicht, umrahmt von goldenen Haaren. An diese typische Handbewegung, mit der eine Haarsträhne aus diesem Gesicht geschoben wurde, um sie hinter dem Ohr zu bändigen. Erinnerungen an blaue Augen, die ihn so oft voller Liebe angestrahlt hatten und an dieses unglaublich schöne Lächeln, das er niemals vergessen würde. Dieses Lächeln war das erste, das ihn so vollkommen gefangen nahm und niemals würde er davon loslassen, er wollte es für immer festhalten.
 
   Allmählich verblassten diese Erinnerungen, wie die letzten Strahlen der Sonne an einem Sommerabend. Je mehr er versuchte, an diesen Erinnerungen festzuhalten, umso flüchtiger wurden sie. Krampfhaft hielt er sich an so vielen Details fest, dass sie mehr und mehr in einem Meer des Vergessens verschwammen. 
 
   Seine Augen tränten, verschämt versuchte er die Tränen wegzuwischen, sie zu unterdrücken. Denn sie sollte ihn nicht weinen sehen, für sie wollte er noch ein letztes Mal stark sein. Aber es wurden immer mehr Tränen und schließlich gab er den Kampf gegen sie auf. Er kniete sich neben die Marmorplatte und hielt die Hände vor sein Gesicht. Schluchzend ließ er den Tränen freien Lauf, die nun über seine Wangen und seinen Mund bis zu seinem Kinn liefen. Dort sammelten sie sich und fielen schließlich als große Tropfen auf den weißen Marmor. 
 
   Bilder aus lang vergangener Zeit flackerten vor seinen Augen auf, wie das letzte Aufbäumen eines Feuers, bevor es endgültig erlischt. Tiefe schwarze Löcher taten sich um ihn herum auf und verschluckten diese Bilder, während sie sich langsam auf ihn zu bewegten. Er konnte sich nicht mehr dagegen wehren und er wollte es auch gar nicht mehr. Sollen diese schwarzen Löcher ihn doch ebenfalls verschlucken, was machte das schon aus?
 
   Mit einer Hand fühlte er den Marmor, er wurde ihr nicht mal im Ansatz gerecht, dieser Stein war so viel kälter als sie. Ihre Wärme war unwiederbringlich aus seinem Leben verschwunden und so blieben ihm nur noch Kälte und Einsamkeit. Völlig allein fühlte er sich, alle Menschen waren verschwunden und hatten nur diese kalten, grauen Wesen zurückgelassen, die alle so furchtbar schlecht darin waren, Menschlichkeit zu imitieren. 
 
   Zärtlich streichelte er über den kalten Stein und wischte ein paar Erdkrümel herunter, bevor er langsam mit einem Finger die Gravur des Namens und des Datums nachzeichnete. Heute war es genau ein Jahr her und dieses eine Jahr war so vollkommen sinnlos. Angeblich sollte Zeit alle Wunden heilen, aber überhaupt nichts war seit diesem Tag verheilt. Im Gegenteil, das Gefühl der Leere war mit jedem Tag noch gewachsen, seit dem Moment, als ihn die grauenvolle Nachricht damals erreicht hatte. 
 
   Er zog das breite, schwarze Lederarmband von seinem Handgelenk, küsste es und legte es auf die Marmorplatte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisse“, sagte er stockend, „du fehlst mir an jedem verdammten Tag. Jedes Mal wache ich mit der Hoffnung auf, dass das hier nur ein ganz beschissener Traum war und ich dein wunderbares Lächeln wiedersehen darf. Aber es ist immer das gleiche Gefühl von Auseinanderbrechen, genau wie damals, als ich die Nachricht erhalten hatte, jeden Tag. Jeden Tag.“ 
 
   Nach einer kurzen Pause sprach er weiter: „Ich weiß, ich habe dir hier an diesem Ort ein Versprechen gegeben.“ Noch nie war ihm das Sprechen so schwer gefallen wie in diesem Moment. Er atmete tief durch und sprach mit zitternder Stimme weiter: „Es tut mir wirklich leid, aber ich kann es nicht einhalten.“ 
 
   Seine Tränen waren versiegt, mit letzter Kraft beugte er sich zu der Platte hinunter und küsste den ersten Buchstaben der Gravur des Vornamens. Langsam stand er auf und betrachtete das Bild seines verlorenen Lebens. 
 
   Als der Regen einsetzte begab er sich auf den Heimweg. So schnell es mit den weichen Beinen ging, radelte er gegen das Unwetter an. Das Gewitter wurde immer heftiger und auf den letzten Kilometern trafen ihn sogar noch dicke Hagelkörner schmerzhaft im Gesicht. 
 
   Bis auf die Haut durchnässt traf er schließlich zuhause ein. Ausgerechnet die guten Klamotten, dachte er und zog die klitschnasse Kleidung aus. Der Kleiderschrank war leer und so suchte er in der Wohnung Ersatz zusammen, dieser war zwar weder sauber noch roch er gut, aber das war ihm egal. 
 
   Er holte seine kleine Kiste auf der ‚Realitätsbeschleuniger‘ stand und öffnete sie. Die Zauberpilze von Nico warteten noch auf ihren Einsatz. Nach und nach zerkaute er die Pilze und spülte sie mit dem Rest vom Kräuterlikör hinunter. Als er damit fertig war, drehte er aus dem restlichen Gras noch zwei Joints. Dann setzte er sich auf den Boden vor dem Schlafzimmer, lehnte sich an die Schlafzimmertür und rauchte einen Joint. Den zweiten hob er sich für den Flughafen auf.
 
   


 
   
 
  




 
   Der Flugzeugsitz war sehr gemütlich, genauso bequem wie sein Bett zuhause, dachte er, während er allmählich tiefer rutschte. In dem Flugzeug war es sehr dunkel, er konnte nur wenige Plätze um sich herum erkennen. Wenigstens waren diese alle noch frei, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Das Boarding war zwar noch nicht abgeschlossen, aber vielleicht hatte er ja dieses Mal etwas Glück. 
 
   Die bandagierte Hand juckte ein wenig und er versuchte das Jucken abzumildern, indem er mit der Hand über die Hose rieb. Dabei ertastete er einen großen Gegenstand in seiner Hosentasche, der ihm seltsam bekannt vorkam. Nachdem er sich umgesehen hatte und sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zog er das Objekt hervor. Voller Erstaunen bemerkte er, dass es sich dabei tatsächlich um das Teppichmesser handelte.
 
   Wie hatte er das Ding durch die Sicherheitskontrolle bekommen? Gedankenverloren ließ er die Klinge ausfahren und fuhr mit einem Finger darüber, bis sie sich in ihn verbiss. Er betrachtete verwundert den kleinen Schnitt und das Rinnsal Blut, das langsam daraus hervortrat. Die ganze Situation kam ihm so absurd vor, dass er lachen musste. Die schmerzhafte Anspannung fiel immer mehr von ihm ab und die tiefe Angst war verschwunden, er hatte es fast geschafft. 
 
   Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er dieses qualvolle Kapitel seines Lebens endlich abschließen können würde. Er schloss die Augen, atmete tief durch und überlegte, wie er zum Flughafen gekommen war. An den Weg dorthin konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern sondern nur noch an die Ankunft am Flughafen und an das Warten in der Schlange am Check-in-Schalter.
 
   Dort war ihm ein junges Pärchen aufgefallen, das sich nicht voneinander trennen wollte. Ein wenig neidisch hatte er sie bei ihrem Abschiedsritual beobachtet, sie gingen so liebevoll miteinander um. Die junge Frau hatte lange blonde Haare und stand während der ganzen Zeit mit dem Rücken zu ihm. Den Freund konnte er hingegen sehr gut erkennen und er bemerkte gleich dessen große Ähnlichkeit mit ihm selbst, er trug sogar die gleichen auffälligen gelben Sneakers wie er selbst. Allerdings war dieser Mann wesentlich kräftiger gebaut und seine Haare hatten die Bezeichnung Frisur auch verdient.  
 
   Bevor er durch die Sicherheitsschleuse gegangen war, hatte er noch mitbekommen, wie sie ein breites, schwarzes Lederarmband über ihre Hand zog und es ihm zur Aufbewahrung gab. Dieses Armband war ihr offensichtlich sehr wichtig und sie hatte es in seine Hände gegeben. Er sollte gut darauf aufpassen und an sie denken. 


 
   
 
  




 
   Als er die Augen langsam wieder öffnete, fühlte er sich schwach und müde. Die Dunkelheit war näher an ihn heran gerückt und bei dem Versuch aus dem Fenster zu sehen, fiel ihm auf, dass es mit vielen Zeitungsartikeln verhängt war. Wie er feststellte, handelten alle Artikel von dem gleichen Ereignis. Es ging um ein furchtbares Flugzeugunglück vor genau einem Jahr. 
 
   Diese Artikel kannte er auswendig, so oft hatte er sie gelesen. Darum wandte er den Blick davon ab und schaute auf seine rechte Seite. Auf dem Platz neben ihm saß die junge Frau mit den langen, blonden Haaren und den strahlend blauen Augen, die er so wahnsinnig vermisst hatte.  
 
   Sie strich mit den Finger zärtlich über seine rechte Hand, lächelte voller Liebe und sagte: „Hey mein Liebster, du sitzt auf meinem Platz.“
 
   Ihre Berührung machte ihn so unbeschreiblich glücklich, denn nur diese Frau konnte ihm das Gefühl bedingungsloser Liebe geben. Eine kleine Haarsträhne verdeckte einen Teil ihres Gesichts und er streichelte es wieder zurück hinter ihr Ohr. Dann hielt er ihr wunderschönes Gesicht in seinen Händen und küsste sie lange und intensiv. Mit Tränen in den Augen sagte er: „Ich weiß.“
 
   Die Dunkelheit war wieder allumfassend, doch dieses Mal war er nicht allein. Sie umarmten sich ganz fest und um sie herum war alles still, außer dem immer leiser werdenden Klang seines Musikplayers. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Love of two is one
Here but now they're gone
 
   Came the last night of sadness
And it was clear she couldn't go on
Then the door was open and the wind appeared
The candles blew and then disappeared
The curtains flew and then he appeared
(Saying, "Don't be afraid")
 
   Come on baby
(And she had no fear)
And she ran to him
(Then they started to fly)
They looked backward and said goodbye
(She had become like they are)
She had taken his hand
(She had become like they are)
 
   Come on baby
(Don't fear the reaper)[2]
 
  
 
  
 
  [1] Apparat feat. Soap&Skin – ‚Goodbye‘
 
  [2] Blue Öyster Cult – ‚Don’t fear the reaper‘
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